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Eugenie.
Von Todia Willhoff.

Es war tiefe Trauer im Schloß — seit einer halben
Stunde war die junge Gräfin gestorben . — Sie hatte Jahre
lang gekränkelt . Der Graf halte mit Beobachtung alles äu¬
ßern Änstandcs bei ihr ausgeharrt , jetzt war er seiner Pflich¬
ten entbunden . — Die junge Gräfin war ein still demüthigcs
Weib gewesen ; passiv und trivial , war sie der Gräfin Mutter
ein willkommener Gegenstand , der gar leicht sich beherrschen
ließ . Darum vermißte sie diese ; — der Graf , der etwas Bes¬
seres gesucht , gab sich dieMaskcnicht , als ob er etwas entbehre,
nur die kleine Agnes , das Kind — liebte und entbehrte die
Mutter , doch — das Kind war erst fünf Jahre , und also in
dem Alter , wo noch die Trauer wenig verstanden wird und
selten haftet . — Die Trauer ' eierlichkeit erregte mehr Sen¬
sation als der Tod selbst . — Es war vorbei , und ward ver-
gcssen.

Der Graf ging auf Reisen , die Gräfin Mutter war
wieder allein Herrin , und das Kind sollte eine Gouvernante
haben.

Das Schloß lag in reizender Gegend am Thüringer
Wald , aber ziemlich weit ab von größeren Städten , da¬
durch , und da ihr Alter schon vorgerückt war , hatten sich all-
nwsig die Verbindungen der Gräfin verloren , und die junge
Gräfin hatte keine gehabt . — Man war also genöthigt , eine
Zeitungsannonce zu machen und dem Schicksal das Weitere
anheim zu stellen.

Es fand sich eine Adresse von einem ehrwürdigen Land-
Prediger , der eine Waise , eine Försterstochtcr , unterzubringen
wünschte . — Das Kind war noch in tiefster Trauer um den
Vater . — Eine Waise und in Trauer , das war der Gräfin
Recht , die würde ihre Pflichten verstehen und keine Präten-
siouen machen . — Es wurde geschrieben , man werde das
Fräulein abholen!

Eugenie war die einzige Tochter des verstorbenen För¬
sters Schön , und batte ihre Mutter niemals gekannt . —
Von dem trefflichen Vater allein erzogen , hatte ihr von Natur
kühner und stolzer Sinn fast eine männliche Richtung genom¬
men , doch hielt der Zauber jungfräulicher Schönheit , sowie
die liefe Innigkeit ihres Gemüths jeden unschönen , unweib¬
lichen Ausdruck zurück . — Eugenie war schön , bimmlisch
schön , nnd man wolle mir erlassen , die einzelnen Züge eines
Ensemble zu beschreiben , das eben in dieser Vereinigung
gerade schön war . — Die Schönheit eines Weibes liegt nicht
immw im Ebenmaß allein , es ist doch fast immer der Aus¬
druck . der dieses stempelt.

Eugenie war die Tochter des Waldes , und zugleich seine
Königin , sie war eine Venus und eine Amazone , eine Juno
und eine Minerva , denn es gab keine Anforderung der Kunst
und Wissenschaft , der sie nicht in ihrer stillen Einsamkeit zu
genügen gclcr .tt hätte — in höherm Maße , als die Schüle¬
rinneu unserer ersten Institute — sie war die kühne Feindin
des Wildes , selbst der Raubthiere , denn Flinte und Hirsch¬
fänger waren gewandte Waffen in ihrer ' Hand , aber —
dabei war sie die wärmste und mitleidigste Freundin ihrer
einzigen Jugcndgcsährten , der jungen Rehe , Hirsche w . , die
angebetete Herrin der wilden Jagdhunde , die ein Blick von

ihr beherrschte . — Mit Menschen war sie wenig in Berüh¬
rung gekommen , denn außer ihrem Vater und den Jägerbur¬
schen , die fast alle häusliche Arbeit verrichten mußten , kannte
sie wenig von der Welt , sie kannte diese nur aus ihren Bü¬
chern , aus der Geschichte und Völkerkunde . Sie war eine
Nymphe des Waldes , ein hoch erhabenes Wesen , dem nur
eines fehlte , um in der Welt zu leben und zu glänzen : Erfah¬
rung und Selbstbeherrschung . — Von beiden adcr hatte sie
keine Ahnung . — Der liebende Vater hatte ihre Mängel nie
zu bemerken Gelegenheit , denn ihm war sie die zärtlich hin¬
gebende Tochter , die nie einen andern Willen hatte , als den
des Vaters . — Die Beiden verstanden sich immer , und ein
Aufgeben einerJdee war für sie kein Opfer , sondern ein natür¬
licher Art der Liebe und des Gehorsams.

Das Försterhaus war mit jedem Comfort des höbern
Lebens ausgestattet , aber streng dem Besuch Fremder abge¬
schlossen , denn da der Förster seine Tochter nicht den Blicken
der Männer preisgeben wollte , entbehrte er lieber deren Um¬
gang . — So war Eugenieus Leben bis zu ihrem 18 . Jahr ver¬
flossen , einseitig , einfach , aber glücklich und ungetrübt durch
den leisesten Hauch wirklichen Leides . — Und jetzt war es , wo
ernst und gewaltig dicHand des Schicksals indies poctischeLc-
ben eingriff — ihr Vater ward krank ! — Eugenie sorgte und
trauerte ausLiebe und Mitleid mit den Schmerzen des Vaters,
aber kein ernsterer Gedanke kam in ihren Sinn — der Vater,
der deutlicher fühlte , daß sein Zustand ernst sei , wagte nicht,
die geliebte Tochter zu oeiinruhlgcn , er wollte sie so lange wie
möglich schonen , bis er dieHerrschaft ü 'wr seinen Willen nicht
mehr hatte , bis das Fieber ernsthaft überband nahm , und
Eugenie jetzt , von einer Ahnung ihres Unglücks ergriffen , im
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starren, maßlosen Schmerz Tag und Nacht mit gefalteten
Händen vor seinem Bett saß, um aus seinem Auge einen
Strahl der Hoffnung, einen Vorboten der Genesung hervor¬
leuchten zu sehen. — Vergebens, der Herr über Leben und
Tod hatte hier anders beschlossen. Nach Verlaus von vierzehn
Tagen war dcrKampf zu Ende. — Eugcnie rang verzweifelnd
mit dem Tode an dem Sterbebette dcs'Vatcrs. „Bleib mir !"
rief sie, „vbleib mir !"—und im letzten Augenblick desVewußt-
seius richtete sich der Vater auf, zog einen Ring vom Finger,
und gab ihn ihr. „Den bewahre treu!" sprach er. „Jmllcbri-
gen baue auf Gott , bleibe rein und wahr, Gott verläßt nie,
die ans ihn vertrauen. " — SeinTwd war rubig und sanft,
und der hcrzugerufene Prediger des nächsten Ortes kam zu
spät, um ibm den Frieden dcsHerrn zu bringen; er hatte ihn
mitgenommen, aber — er hatte ihn auch seiner Tochter
mit hinweg genommen, die dem Geistlichen eine ernstere
Aufgabe bot, als er erwartei halte. — Ans einer Ohnmacht
erwachend, ging ihr Zustand in die wildeste Leidenschaftlich¬
keit über, bis wieder die nessle rührendste Wehmuth jene erhöhte
Spannung ablöste und sie willig machte, jedem Zureden zu
folgen, das an sie erging. — Der Prediger sührre sie fort
vom Spielplatz ihrer Kindheit, vom Schauplatz des entsetz¬
lichsten Verlustes, der sie hatte treffen können, und nahm sie
in sein Haus , wo vielleicht der ungewohnte Verkehr mit an¬
deren Menschen mehr und schneller auf ihren heftigen Schmerz
wirkte, als derjenige begreifen kann, dem das Gefühl eines
so gänzlichen Jsolirtseius niemals aufging, wie sie verlas¬
sen. — Ihr Schmerz ward gemindert durch die Außenwelt,
die ihrer lebhaften Seele neue Eindrücke zuführte, oder rich¬
tiger, er ward zurückgedrängt, aber doch zugleich beherrscht. —
Inzwischen trat das Gericht ein , um durch den Verkauf des
väterlichen Eigenthums seiner Tochter ein kleines Erbe zu
gewinnen, doch war es nicht hinreichend, um dieselbe zu er¬
halten. — Der Prediger , dem jetzt die Sorge für die ver-
lasscneWaise oblag, mußte also daran denken, seinen schönen
Pflegling in der Welt zu plaeiren, und es boten die vielfachen
Talente derselben die reichsten Mittel hierfür dar — Er nahm
also die Annonce der Gräfin als einen gebotenen Fingerzeig
des Himmels, weil er seine ihm sehr lieb gewordene Eugcnie
auch eben nicht schlechter placirt haben wollte, als in einem
recht sehr angesehenen Hause, und da er in ihr selber durch-

-aus keinen Widerstand fand, und die Gräfin, wie wir gesehen,
gern darauf einging, so war die Sache bald abgemacht.

Der Tag der Ameise ward festgesetzt, und zur bestimmten
Stunde hielt die glänzende Caroffc des Grasen B. vor dem
Pfarrhause — nicht ganz ohne Stolz und Hochmuth sahen
Kutscher und Lakai auf das einfache Häuschen, ans welchem
— ein Dv.nestique, gleich ihnen, hervorgehen sollte. — See
erwarteten ein dcmüthigcs kleines Lrndmädchen, das mit
verwunderter Freude die reichen Livreen und den schönen
Staat betrachten werde, und machten sich im Voraus lustig,
wie sich das Gouvcrnautchcn wohl gcriren werde. Wie groß
aber war ihr Erstaunen, als von dem Arm des würdigen
Geistlichen geleitet, eine große, schöne, imponircnde Dame
ans dem Hause trat , die, ohne einen Blick auf die ganze
Staatscarosse zu werfen, mit dem Ton einer Königin, die
keinen Widerstand kennt, dem Lakaien befahl, ihre Sachen
entgegen zu nehmen und ihr denSchlag zu öffnen— sodann
noch einen Blick der Liebe dem Prediger zuwerfend und von
ibm an den Wagen geleitet, ihm noch herzlich die Hand rei¬
chend, sich in den Wagen zurückwarf, um sich um die ganze
Well nicht mehr zu bekümmern, bis sie an ihrem Bestimmungs¬
ort angelangt war. — Eugcnie hatte im Wagen bittere
Tbräncn geweint, allein, unbeschützt sollte sie jetzt in der
Welt stehen entrissen ihrer Hcimath, keine Hcimath auf Erden
mehr besitzend! — O, dieser Gebanke ist sehr ernst.

Man kam endlich au , nnd nach kurzer Begrüßung der
alten Gräfin bat Engenie, sich in ihr Zimmer zurückziehen
zu dürfen. — Etwas verwundert, daß eine Weise einen
Wunsch habe, und noch dazu ihn so lühu aussprechcu könne,
da ihrer Meinung nach gar kein Grund hierzu vorhanden war,
so war doch die Gräfin zu noble und war ihr die äußere Form
der Höflichkeit zu heilig, als daß sie der Bitte des imponircn-
den Mädchens etwas entgegen zu setzen hatte. — Eugcnie
konnte sich frei auf ihr Zimmer begeben. — Nachdem sie hier
sich in ihrer Weise wohnlich eingerichtet, ihre Bücher, ausge¬
stopften Vögel, ihre Jagdwaffen und ihre Kleider placirt
halte, klingelte sie, um die Gräfin ersuchen zu lassen, man
möge ihr doch ihren Zögling zusenden. — Die Gräfin wollte
die Gouvernante in den'Angen dcrLeutc nichtcompromittiren
und ließ es geschehen. Eugenien kam es nicht in den Sinn
daß iir ihrer Bitte eine Anmaßung liegen könne, sie kannte
nicht, was dies sei, sie wollte gern Alles für Andere thun,
aber sie wollte auch jeden billigen eigenen Wunsch erfüllt
sehen. — Sie empfing die kleine Agnes mit inniger Freude,
nnd stellte noch an demselbenTagceincdialogischeUnterrichts-
stundc mit ihr an. — Die Kleine war noch ganz unwissend,
aber so war es Eugcniens regem Sinn am liebsten— sie
allein wollte sie bilden nnd erziehen. Am Abend ließ die
Gräfin fragen, ob Frl. Schön auf dcmZimmer ober imFami-
licnsaal zu soupiren wünsche. — Diese Artigkeit gefiel ihr,
und sie ließ erklären, daß sie sich mit der größten Freude den
Wünschen der geehrten Gräfin fügen werde. — Sie ward
darauf ersucht, sich hinunter zu bemühen, nnd betrat mit so
vielem natürlichen Anstand, einer so kindlichen Heiterkeit
das Zimmer, daß der strenge Ernst in den Zügen der alten
Gräfin vor der Unbefangenheit des schönen Naturkindcs ver¬
schwand— ja es war als vb die Uebereinstimmung im Cha¬
rakter Beider, der angeborene Adel der Seele, Beide einander
näher brächte und ein gegenseitiges Verständniß hervor¬
rufe. — Mit Verwunderung betrachtete die Dienerscha't die
Ansprüche der neuen Hausgcnossin, mit noch größerm die
Willfährigkeitder alten Dame, die ihrer rastlosen Herrsch¬
sucht Hegen von Jedem gefürchtet und fast gehaßt wurde. —
Aber immer mehr lernte' sie Eugenic licbenj ja sie verzog sie
selber nnd sah ihr Alles nach. — Agnes machte bedeutende
Fortschritte; zwei Knaben, die Engenie mit ihr unterrichtete,
konnten bald m der Dorfschule nichls mehr lernen, aber wann
sie eigentlich lernten , das war schwer zu begreifen, denn fast
nie war das junge Personal zu Hause. — Garten. Feld nnd
Wald waren die Unierrichtssäle, und nur am Spätnachmit¬
tage hatte die Gräfin die Freude, Eugenien mit einer Hand¬
arbeit die Schularbeiten ibrer Zöglinge überwachen zu
sehen. — Eugcnie verfolgte ihr Ziel in durchaus eigenthümli¬
cher Weise, und hatte ihr guter Stern sie in das Haus der Gräfin

geleitet, deren eigener bizarrer Charakter ihr ein Interesse an
allem Ungewöhnlichen verlieh. — Eugenie lebte in der völlig¬
sten Freiheit und Ungcbundcnheit, und wer sie sah, hätte sie
in ihrem Auftreten für die Tochter vom Hause halten sollen,
— es war ihr ein eigenes Pferd zugewiesen, das sie häufig
auf weite Strcifereien in die Umgegend trug — wenn man
ausfuhr , mußte es sich der Kutscher gefallen lassen, unthätig
daneben zu sitzen, denn Eugenie führte den Zügel, und mit
so kräftiger Hand, daß man niemals sich über ihre Unknnde
zu beklagen halte. — Nur in einem Punkte hatte die Gräfin
nie nnd nimmer ihre Zustimmung geben wollen, sie hatte
niemals Eugenien gestattet, iqrerJagdliebhaberei zu fröhuen,
uu ) dies verbotene Paradies war gerade deßhalb der Gegen¬
stand ihrer heißesten Sehnsucht.

So mochte wohl ungefähr ein Jahr verstrichen sein, wäh¬
rend Eugenic immer mebr und metzr der Liebling der alten
Dame wurde, als eine Reise der kleinen Agnes zu einer na¬
hen Verwandten sie in ihren täglichen Beschäftigungen störte
und ihr die völlige Verfügung über ihre Zeit gab. —
Ihre Streifereien zu Pferd und zu Fuß erhielten nun
einen immer wcitern Umfang, und endlich konnte sie der
allen Sehnsucht nicht mehr widerstehen, ibre liebe Flinte ein¬
mal zu versuchen und in altgewohnter Weise den Wald zu
durchstreifen. — Sie batte zu ihrem Manöver den frühen
Morgen gewählt, wo die Gräsin noch schlief und sie weniger
vermissen würde. — Anfangs begnügte sie sich mit dem Er¬
legen kleiner Vögel, doch bald genügte ihr dies nicht mehr,
und da sie jctzi eines Rehes ansichiig wurde, während die
Flinte eben geladen war , so legte sie an, traf , aber verwun¬
dete das arme Thier nur leicht, das unfähig sich zu retten im
Gras zusammensank. — Bei diesem Anolick erwachte ihr
weibliches Mitleid, und rasch ihr Taschentuch zu Binden zer¬
reißend, beugte sie sich über das verwundete Reh, nur seine
Wunde zu suchen und zu verbinden. — Das Reh hielt ruhig
Stand , und eigenthümlich war der Anblick, die schöne Jägerin
im selben Moment ihre Sünde gut macheu zu sehen, wo sie
dieselbe begangen. — Sie selber wußte es nicht, daß das
hübsche Tableau beobachtet wurde, bis sie nach gethaner Ar¬
beit den Blick aufschlug und — oem eines stattlichen und ele¬
gant gekleideten Mannes begegnete, der mit höflichem An¬
stand sie begrüßend die Frage an sie richtete, auf welche
Weise ihr Einschreiten hier hervorgerufen und wohin sie
etwa den Wilddieb habe verschwinden scbn? — Diese Frage
brachte denn doch unsere kühne Jägcrin einigermaßen in
Verlegenheit — das Wort Wilddieb klang ihr ein wenig
ernst/sie hatte noch nicht daran gedacht, daß ihre Thal diesen
Namen verdient, und in ihrer Verwirrung fiel es ihr nicht
ein, ob denn auch der Fremde ein Recht zu dieser Frage habe,
sondern gestand crrötheno nnd beschämt, daß sie seiest oas Reh
geschossen habe. — „Ah so," lächelte der Fremde, „also eine
Wilddicbin und kein Wilddieb; glücklicherweisefür Sie , mein
Fräulein , sind auf solche unsere Landcsstrafcn nicht berechnet,
und ich muß Sie frei ausgehen lassen, obschon ichgargern eine
so schöne Delinquentin inquirirt hätte. " — Eugenic faßte
diese Rede niebt, und da der Herr nicht im Jägcreostüm war,
sie ihn nickt für einen Förster halten konnte, so begriff sie
den Sinn seiner Rede nicht, bis er sie befragte, wohin
sie wünsche ihre errungene Beule gebracht zu zcheu, da er es
nur natürlich sinde7' 0aß diesclte als ibr Schützling ihrer
Weilern Sorgsall anvertraut bleibe. — Die leise Ironie die¬
ser Rede erweckte die ganze Heiterkeit Engenicns. „Nun denn,
mein Herr, so bringen wir's ins Schloß, denn dahin gehören
sowohl das Reh wie ich! " — „Jn 's Schloß? " fragte ernst
wcroend derFremde, „und Sie sind? " — „Die Gouvernante
der kleinen Comtesse, Frl . Schön! — Zu dienen, und Sie ?"
— „Graf B.. mein Fräulein, der Vater Ihres Zöglings. " —
Mebr ließ für den Augenblick die Würde des Vaters nicht
auskommen, obschon er viel dafür gegeben hätte, diese von
sich werfen zu dürfen. — Eugenie aber war sichtlich über¬
rascht, sie hatte sich ein so ganz anderes Bild von dem Gra¬
sen entworfen, sie hatte ihn in ihren Gedanken mit der frei-
herrlichen, steifen, altväterischcn Würde seiner Vorväter aus¬
geschmückt, die sie so oft mit einigem Interesse im Ahnen¬
saale betrachtet, und wäre weniger erstaunt gewesen, wenn
eine Gestalt aus dem 18. Jahrhundert mit Allongeperrücke
und steifem Degen ihr entgegen getreten wäre, als jetzt, wo
ein junger ritterlicher Eavalier vor ihr stand, mit dem hei¬
tern leichten Anstand der Gegenwart, den Engenie aus der
Erfahrung und dem Leben noch gar nicht kannte. — Doch
ihr kindlicher Sinn reflcctirte nicht lange; war's der Graf,
so war's im Grunde auch kein Unglück. War doch die Gräfin
so gut gegen sie, so gut, wie eine Mutter nur sein konnte,
warum sollte denn der Graf dies nicht auch sein, warum
sollte sie sich vor ihm fürchter, der so freundlich ihr entgegen
kam? So fand sie ihre Sicherheit gar bald wieder nno er¬
zählte dem Grafen manchcriei aus ihrem häuslichen Leben,
das ihn interejsiren mußte, namentlich über scuiTöchtcrchcn,
das so lieblich und klug heranwachse. — Nachdem unter sol¬
chem Gespräch mehre Miuulen verflossen waren, fielen Beider

Blicke wieder auf das Reh, nnd sie waren einigermaßen in
Verlegenheit, wie denn dieses solle nach dem Schloß gebracht
werden, ohne daß die Gräfin Mutter eine Ahnung von dem
Geschehenen bekomme, denn das Schloß war ziemlich weit
ab, und das Dorf war weit ab, und die Leute, die der Graf
hätte rufen können, wollte er mit diesemVorfall nicht bekannt
machen. — Seine Gedanken zum Theil errathend, schlug sie
vor, sie wolle eine Hängematte aus Binsen nnd Schilf ma¬
chen, das in der Nähe rn einem Sumpfe wachse, und darin
ließe sich das Reh leicht lrmsportiren , wenn sie nur eine
Hilfe habe. — Der Graf versprach gern hierzu lrätigen Bei¬
stand zu leisten, und Beide gingen vorerst ans Werk, sich das
Nöthige zu schaffen. — Unter manchem Scherz uns manchem
ernsten, bedeutungsvollem Wort ward die Arbeit vollendet,
bei der der Graf recht eigentlich den Handlanger gemacht
hatte, und da der Morgen weit vorgerückt war, faßten Beide
die schnell entstandene Hängematte jedes an einem Ende,
und trugen das arme R .Wschonend dem Schlosse zu. — Da
sie ziemlich abgelegene Wege wählten, so gelang es ihnen
unbemcrkl beim Garten anzukommen, wo der Graf das Reh
einem Lakaien mit der Be ueikung überließ, daß er es leider
verwundet und keinen zweiten Schuß gehabt dabe, es sei da¬
her verbunden und solle gezähmt im Schlosse bleiben. —
Eugenic war auf ibr Zimmer geeilt, und der Graf ging seine
Mutter zu begrüßen. — Die Gräfin hatte ihren Sohn so
bald nicht erwartet, sie war froh, ihn zu sehn, aber es lag

eine kleine Zurückhaltung in ihrer Weise — von Eugenie
sprach sie gar nicht. Sie überlegte— aber es ging nichi an¬
ders, sie dürfte sie nicht absichtlich zurück hallen, und zur
Mittagstafel stellte sie die Gouvernante dem Grafen vor. —
Niemand von ihnen verrieth, daß sie sich reckt gut kannten.
— Der Graf erzählte, daß er ein Reh habe schießen wollen,
da er die letzte Station zu Fuß gemacht, aber nicht gut ge¬
troffen habe, das Reh sei im Schlosse, und er wolle es der
Sorgfalt des Frl . Schön und seines Töchtcrchens übergeben.
— Eugenie dankte ihm aumuthig und unbefangen. — Die
kleine Heuchlerin zeigte, daß sie in einem Punkt wenigstens
um nichts besser sei, als alle Evens-Töchter. — Sie hatte ja
jetzt die Erlaubniß, sich ihres lieben Rehes anzunehmen, und
traf rasch genug Vorkehrung zu seiner Aufnahme. — Es
genas in wenig Tagen unter ihrer sorgsamen Pflege nnd
begleitete sie jetzt wie ein Hund wohin sie ging. Das Reh
war das Geheimniß, das Band zwischen ihr und dem Gra¬
sen, und daß Niemand dies ahnte, das führte die Beiden um
so schneller nnd gewisser einander näher. — Die alte Gräfin
mit weiblichem Tact ahnte und fühlte das Unglück heran¬
kommen, Beide waren zu schön, zu liebenswürdig, sie muß¬
ten sich finden, und doch konnte, doch durfte es nicht sein,
doch durfte selbst im 19. Jahrhundert der Stammbaum der
hochgräflichen Familie B. durch eine Mesalliance nicht ent¬
weiht werden. — Vergebens dachte sie Tag und Nacht dar¬
über nach, tvic diesem vorzubeugen sei, ach, die Liebe ist ein
mächtiger Feind, den so leicht'Niemand bekämpft, nnd am
wenigsten ein Dritter , und im Grunde liebte sie Beide, und
wünschte heimlich, Eugcnie möge ihrem Sohne ebenbürtig
sein, damit das reizende Mädchen wirklich ihr Töchterchen
werde. — Je klarer nnd entschiedener aber allmälig des Gra¬
fen Interesse für Eugenie hervortrat, je mehr sank das müt¬
terliche Gefühl der Gräfin für sie in ihrem Herzen, und um
so sester ward in ihr der Gedanke, daß sie um jeden Preis
eine Trennung bewirken müsse. Aber wie? — Sie kannte
ihren Sohn in der Selbststäuoigkeit seines Charakters und
Ellgenie in einer wo möglich noch größer» , was war davon
zu hoffen? — Rascher entwickelte sich das Drama , als sie
selber geglaubt. An einem Abend, nachdem der Gras den
ganzen Tag altsgeritten gewesen, trat er bei der Gräfin
Mutter ein, legte ihr mit wenigen entschiedenen Worten
seine Absicht dar , Eugcnie zu seinem Weibe zu nehmen und
und bat sie um ihre Einwilligung! — „Hermann," sprach sie,
„ich glaube es redet ein Fieberwahn aus Dir — willst Du
einenSchäfcrromanaufführen?" — „Mutter !" rief der Graf
in höchster Aufregung, „habe ich nicht meine erste Ehe nach
Deinem Willen eingerichtet, habe ich nicht acht der schönsten
Lebensjahre einem vegetirenoen Leben aufgeopfert, und jetzt,
wo ein himmlisches Mädchen, ein Engel an Verstand, Güte,
Neinheil nnd Schönheit mir entgegen tritt , wo ich liebe, wie
ein Mann liebt, der zum ersten Mal sein Lebcnsideal erblickt,
jetzt willst Du mir meine reine Liebe entweihen, selbst in Ge¬
danken nur beflecken! — Mutter, " bat der Graf, und kindlich
weich ward seineStimme, „Mutter, gieb mir Deinen Segen,
denn" — fuhr er langsam bebend fort — „des Vaters Segen
baut den Kindern Häuser, aber der Mutler Fluch reißt sie
wieder nieder — Mutier , nicht der gebietende Graf , Dein
Sohn , Dein Kind steht vor Dir und fleht Dich, gieb, o gieb
uns Deinen Segen !" — Der Augenblick war für die Gräsin
furchtbar, ihr Her; wollte scholl nachgeben, aber die Ueber¬
zeugung ihres Pflichtgefühls stützte ihren maßlosen Stolz.
„Nimmermehr!" rief sie in erborgter Kraft, „wähle zwischen
Mutter und Weib, denn beim ewigen Gott, nicht sie und ich
werden lebend als Gräfinnen V. nebeneinander wandeln!"
— „Mutter , ist das Dein letztes Wort ? "— „  Mein letztes."
— „Gut , ich habe gewählt! "

Kaum hatte der Graf seine Mutter verlassen, als diese
auf geheimem Wege das Zimmer Eugenicns aufsuchte. —
Sie fand dieselbe noch auf und in tiefes Sinnen verloren. —
Als sie die Gräfin zu so ungewöhnlicher Zeit bei sich eintrc- ,
ten sah, ging sie ihr langsam und ernst entgegen, und auf
einen heftigen Sturm gefaßt, war sie verwundert, als diese
zärtlich sie in die Arme schloß und mit unzähligen Liebes¬
worten nannte.

Der Kampf der Gräfin war kein geringer. — Waren
auf der einen Seite die alt hergebrachten Vvrurthcile ihres
hohen Standes mächtig genug, sie in keinem Gedanken von
dem abweichen zu lasten, was ihr eben möglich oder nicht
möglich erschien, so war diese Frau, die so viele Lebensstürme
an sich hatte vorüberziehen sehen, und die es keineswegs ver¬
kannte, welche reichen Schätze sie in ihrem Sohn und selbst
in diesem jungen lieblichen Wesen besaß, keineswegs herzlos
genug, bei den Opfern, die sie glaubte fordern zu müssen,
kalt zu bleiben; ja es war ihr , als sei Eugcnie weil eher
würdig ihre Tochter zu sein, als Diejenige, die sie vorm
Jahr begraben. — Die Gräfin war erhaben und stark, und
diesem echten Hochgefühl ibrcs unentweihtcn Adels fehlte
die Anerkennung fremden Werthes nicht, wohl aber jeder
Gedanke, eine solche auf ihre Handlungen influiren zu lassen.

So war ihr Plan , als sie zu Eugenien eintrat , völlig
gefaßt, aber das warme Wohlwollen, welches sie für das
schöne junge Opfer ihres Willens empfand, bewog sie, wo
möglich durch Liebe und Güte, durch Bitten und Vorstellun¬
gen das zu erreichen, was sie ja doch einmal, und sei es um
jeden Preis , erreichen mußte. Darum hatte sie keine Zeit
verloren; heute war Engenie noch die ihre, denn am späten
Abend konnte ihr Sohn sie nicht mehr aufsuchen; morgen
war es wahrscheinlich zu spät.

Aber die Gräfin hatte sich dennoch in Eugenien geirrt
und verrechnet. Eugcnie war kein Weib, das sich einen Mo¬
ment über die Absicht des Besuches noch den Beweggrund
des Benehmens der Gräfin zu täuschen vermochte; diese bei¬
den Frauen verstanden sich vollkommen. Sie fühlte instinct-
mäßig, was unter den Liebkosungen der Gräfin verborgen
war, und anstatt dieselben zu erwiedern, richtete sie die kalie
Frage an dieselbe, was die Frau Gräfin ihr zu befehlen ge¬
ruhe?

Diese Frage gab der Gräfin ihr Gleichgewicht, ihre
eiser ne Härte zurück. — Sie sah sich verstanden, ja mit mehr
Mistraucn behandelt, als sie nach dem Kamps ihrer Seele
zu verdienen meinte; das hochadligc Blut kam in skolzeWal-
lnng , hin war die mütterliche Freundin des jungen Mäd¬
chens, hin war das fühlende Weib. Eugenien» unbeugsamer
Sinn hatte den einzigen Augenblick vernichtet, der ihrem
Geschick hätte eine andere Wendung geben können!
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„Was ich befehle: Gehorsam, mein Fräulein, und Zu¬
rückkehren zu der Sphäre der Gedanken, die Ihnen Schicksal
und Geburt anwiesen, nicht aber sich vermessen, Ihre Augen
zn dem einzigen Erben der Grafen B. , des ältesten gräf¬lichen Hanfes im Lande, zu erheben! "

„Gräfin, " sprach Eugcnie mit mühsam bezwungener
Erregung, „dasselbe Schicksal, das mir meinen Vater, meine
Erziehung uuv scmit meinen Gedankcngang gab, dasselbe
schenkte mir das Herz des Grafen B. — Ich bin stolz, es ge¬wonnen zu haben, obne Ahnen und ohne Adelskrone! Meine
Ahnen und meine Adelskrone sind das Bewußtsein meines
Wirthes , die Mitgabe selig entschlafener Aellcrn, und ihr
Segen mag es sein, der mich in Liebe dem edelsten Manne
der Erde verband. — Ich entsage ihm nie, so wenig er mir
entsagen wird , und fester sind die Mauern ihres "festesten
Burgverließes nicht, als das Herz, das Ihnen jetzt gelobt,nie von seiner Liebe lassen zu wollen! "

„Ich sehe es, " sagte die Gräfin ruhig und mit einem
so eigenthümlichen Ausdruck der Ungewißheit und der Ver¬
zagtheit, daß Eugenie Hoffnung zu fassen begann. — „So
folge mir, Kind," sprach sie dumpf und tonlos, „damit in die-
lerNacht noch Alles entschieden werde!" — DieGräfin schlug
den Weg zu den Zimmern ihres Sohnes ein, während Euge¬
nie ihr folgte. — Aber schon am Ende des ersten Corridors
blieb sie stehen, als wenn noch einmal die Hoffnung auf eine
andere Wendung in ihr erwache; mit dringender Hast, mit
lebhaften Betten und Vorstellungen suchte sie Eugcnieu zu
freiwilliger Entsagung zu bewegen; sie sagte ihr in mitleids¬
losem Hochmuth alle diejenigen Gründe, die eine solche Ver¬
einigung ja rein unmöglich machten; man hörte ihr an, daß
sie kaum wußte, was sie sprach, so sehr hatte die Verzweif¬
lung ihr stolzes Herz ergriffe», und ihr unbewußt gab jedesWort der neu erwachten Hoffnung in des Mädchens Herzeneinen festern Boden. — Sie fürchtet dich jetzt, triumpbirte
EugeniensHerz, und siegreich lächelnd sprach sie: „Bemühen
Sie sich nicht, EurcGnaden braucht Ihre Worte nicht zu wie¬derholen!"

„So fahre denn hin, Du vermessenes Wesen!" rief jetzt
die Gräsin in erhobenem Ton und einem wilden Ausdruck
des Zorns wie der Verzweiflung. „ Das Grab , das Du Dir
selbst in Deinem Hochmuth gewählt, begrabe Deine Jugendund erprobe Dein starkes Herz an den stärksten Mauern mei¬
nes Burgverließes. " — Damit trat sie zurück, der Boden
wich, nur Eugenie stürzte in eine bodenlose Tiefe! — EinenMoment sah ihr die Gräfin nach, dann sank der Deckel des
Sarges , und Eugenie war aus der Reihe der Lebendigen ge¬
strichen. In grauer Morgendämmerung bielt die gräfliche
Equipage im Schloßhof — ein junges Mädchen, von Nie¬
mand gekannt, stieg ein; fort rollte der Wagen! — Nach
zwei Stunden kam derselbe wieder, das Fräulein , das er
'halte wegbringen sollen, war ihm entschlüpft; der Kurscher
hatte aus der zweiten Station seinen Wagen leer, aber in
der Nähe eines Flusses Eugeniens Hut gefunden! Den Gra¬
fen duldete es keinen Augenblick in der väterlichen Burg;ohne seiner Mutter Lebewohl zusagen , ritt er davon, nur
den Namen seines Banquiers hinterlassend.

Agnes kam in eine Pension. An den Prediger, der
Eugcnie empfohlen hatte, schrieb die Gräfin , daß wahrschcin-
lrck in ciinm Anfall von Ge.steskraittyeit sein Schützling den
Tod gesucht habe, und sandte ihm alle Effecten desselben.

Aber im Schloß war ls anders geworden. Statt des
heitern Treibens, das' mit Eugcnieu gekommen, statt der ju¬
gendlichen Lust, statt Musik und Wissenschaft, statt Schönheitund Leben hatten Tod und Verderben hier sitzt ihre Woh¬
nung aufgeschlagen.

Es war , als wenn der Rachcgcist des gemordeten Mäd¬
chens düster und unheildringeudduichsSchloß ging, als wenn
die Hand des Herrn schwer diejenige heimsuchen wollte, die
ihrem Ehrgeiz so vieler Menschen Glück geopfirt hatte.

Die Gräfin selber stand einsam und verödet; ihr stolzes,
aber warmcsHerz erkannte erst jetzt, was sie besessen nno ver¬
loren. Wenden wir uns jetzt zn einer andern Scene.

Es ist Mitternacht, Alles im Hanse ruht, nur dessen
Herrin nicht; — seit mehren Tagen duldete dieselbe nichtmehr, daß ihre Kammermädchen in ihrer 'Nähe schliefen, sie
wollte allein sein, ganz allein. — Als Alles still geworden
und jedes Licht erloschen war, sehen wir die Gräfin mit einem
Korbe voller Nahrungsmittel uno eimr Blendlaterne verse¬
hen, geheimnißvolleinen Corridor entlang gehen, der amEnde eine unbemerkbare Thür enthielt, die sich augenblicklich
hinler ibr schloß. Vorsichtig klimmte sie eine große MengeStufen hinab, bis sie weit unter den Gräberrsiihrer Ahnen
stano; hier öffnete sie eine 'Nische, die sich ebenfalls nur vonaußen öffnen ließ, stellte den Korb, mit Speisen, Büchern
und Lichtern versehen, hinein und entfernte sich eben so be¬
hutsam, wie sie gekommen. Niemand hatte sieb.merkt.

Unten in der Tiefe aber w.,r kein Wechsel von Tag undNacht, von Sonnenschein und Mondlicht, von Aiden uno
Schlaf. Als die Nische sich geschlossen, waren zwei Hände
geschäftig den Korb in Empfang zu nehmen und in ein an¬
grenzendes Zimmercheu zu bringen, das wohnlich genug ein¬
gerichtet war. — Dichte Decken von duukclrothcn Gardinen
verhängt, bedeckten die naßkalten Wände, warme Decken
den Fußboden, und vollständiges Mobiliar gab ocm Aufent¬
halt ein gemüthliches Ansehen. — An der Decke war eine
Ampel an einem eisernen Hak n angebracht und ein lleiner
Ofen verbreitete behagliche Wärme ringsumher. — Eine
ziemlich große Bibliothek, sowie Bilder, Büsten w., waren so
gut es ging, angebracht, und eine angrenzende Speisekammer
hatte noch Vorrath für manchen Tag auszuweisen. — DieBewohnerin dieser kleinen unterirdischenHäuslichkeit war
Eugenie.

Hier hnlt die Gräfin ihr Opfer vor der Welt verborgen,
versorgte sie mit allem fürs Leben Erforderliche, brachte ihrBücher, Leckerbissen neben allem Nothwendigen, gewährte ihr
Alles, was das Leben erheitern kann, als Ersatz für das Eine,
was sie ihr geraubt, die Freiheit em hellen Sonnenlicht.

Als Eugenie von jener Höhe durch eine Falllhür ziem¬
lich sanft hinabgelassen ward, war ihr erstes Gcjühl ein Ans¬
pruch wilder Verzweiflung; sie warf sich auf den Boden,
stürzte mit dem Kopfe gegen die Wände und suchte auf solche
Weise sich den Tod zu'geoen, da sie mit Sicherheit glaubte,
hier lebendig begraben worden zu sein. — Als Schmerz und
Ermattung sie aber endlich im Schlaf ein augenblickliches
Vergessen ihrer Lage hatte finden lassen, ward sie beim Er¬

wachen durch das, was sie erblickte, angenehm überrascht. —Sie befand sich in einem durch eine Lampe erhellten, kleinen
Gemach, in welchem ein Ofen eine behagliche Wärme ver¬
breitete; daneben war Holzvorrath bereit gestellt; ein Stuhl,
ein Tisch mit Lebensmitteln stand vor ihr, und zwischen die¬
sem ein Zettel folgenden Inhalts : „Du wirst nichts von dem
vermissen, was Du auf der Erde gehabt; fordere was Du wün¬schest— einmal alle 24 Stunden wiro man Deine Wünsche
lesen und erfüllen. " — Drei Tage und drei Nackte brachteEugenie in dumpfem Hinbrütcn zu; sie forderte nichts, sie
genoß nichts, sie ließ das Feuer ausgehen; sie wollte erfrieren,verhungern, sterben.

Die Gräfin wiederholte jede Nacht ihren Besuch, brachte
Alles mit , was irgend den trostlosen Aufenthalt des armen
Mädchens verschönern konnte. — Matt und schwach, wie Eu¬
genie durch diese Entbehrungen und furchtbaren Erschütterun¬
gen ihrer Seele geworden, war ihr Zustand ein Mittelding
zwiscken Schlaf und Wacken, der ihr wenig Erquicknng gab.

Endlich aber siegte die Liebe zum Leben, und der natür¬
liche ursprüngliche Lebensmuth machte sich wieder geltend.

Eugenie betrachtete mit Aufmerksamkeit und Verwunde¬
rung den sie umgebenden freundlichen Raum, erkannte es mit
einer Mischung von Bitterkeit und Freude daß eine liebende
Hand dies alles geordnet hatte, und sie fand Vergnügen daran
mit dem Vorgefundenen allerlei kleine Verbesserungen anzu¬bringen. — Die größte Fruide aber empfand sie darüber,
ihre Bücher, sowie das Material zu vielen Handarbeiten vor¬
zufinden, wodurch es ihr möglich wurde, sich die endlos lauge
Zeit zu vertreiben. — Sie arbeitete fleißig mitKopf nudHän-
ocn und vermochte es nun, Stunden lang ihr furchtbares
Schicksal zu vergessen.

Eines Tages , als sie unter ihren Büchern herumsuchte,
fand sie eine alte Bibel vor; ein Buch, dessen Bedeutung und
Inhalt ihr stets ziemlich gleichgiltig gewesen war. — Jetztin ihrer Einsamkeil begann sie dasselbe zu lesen, sie schlug den
Psalm auf, den sie fast nur vomHörcnsagen kannte, und warerstaunt, nicht sowohl über die hohe, herrliche Poesie dessel¬
ben, sondern mehr noch über die tief empfundenen Hcrzens-
zustände des Versassers, der durch den Glauben zum festen
prophetischen Wort bindurchgedrungcn war. — Es war ihr,
als ob der heilige Säuger nur an sie gedacht, gerade auf ihre
Hilflosigkeit jedes seiner Worte bezogen habe, denn auch sie
halte kerne Hirse als den Herrn, aber — Eugenie hatte noch
nie geler.ck, diese Hilfe anzuerkennen oder gar anzurufen! —
Sie las und las wieder; sie ließ sich tragen von dem Wortin die Tiefe des Leides und aus die Höhe oer Hoffnung und
des Trostes; eine neue ihr völlig fremde Ideenwelt ging ihr
auf, und der Gott, den sie in ihrer eigenthümlichen Erziehung
fast nur vom Hörensagen gekannt, ging ihr aus als ern Gott
der Macht und der Gerechtigkeit. Das Wort Ps. 71 v. 2tt:
„Du lässest mich erfahren viele und große Angst und machest
mich wieder lebendig und holest mich wieder aus der Tiefe
der Erde heraus " — berührte sie, als habe der Herr es un¬
mittelbar zu ihr geredet, und sie hoffte und harrte mit Zuver¬
sicht, es werde der Herr, von dem der Psalmist so zuversicht¬
lich redet,, in Kürze sein Wort an ihr erfüllen. — Aber es
ging ein Tag nack denr andern und eine Woche nach der an-oern, und Alles blieb dasselbe.

Eugeniens Zustand ward von Tag zu Tage entsetzlicher;
die Hoffnung, die momentan sie aufrecht gehalten, sank rm-
mer mehr uno mehr, nnd der Glaube an die Macht , die sie
erretten sollte, erstarb vor der Wirklichkeit und den Sophis¬
men ihrer Erziehung, als sei er nie da gewesen, aber dennoch
trieb eine eigene, gcyeimnißvclle Macht sie immer wieder an,
die Bibel in die Hand zu nehmen; es erschloß sich ihr in der¬
selben ei» Reick, das ihr fremd war, das aber eben als etwas
Buntes sie lebhaft anzog und ihrem reichen Geist Nahrung
zu bieten verhieß. — Sie las anfangs ohne Ordnung, was
rbr das Interessanteste schien, undsts tonnte nicht fehlen, daß
das Buch der Judith , welches so gut zu ihrer eigenen Sin-
uesweise paßte, sie mehr anzog, als alle anderen.— Die herr¬
liche, kühne, opserungSfähigc Judith verdunkelte jedes andereBild ihr bekannter, edler Frauen, und die Dankbarkeit ihres
Volkes, die Krone des Sieges wob eine Glorie um JudithsHaupt, als sei sie die erste aller Frauen. — Nur ein Wort
aus dem Gebete Judiths , wie sie zu dem Herrn um Stärkung
fleht, wollte ihr nicht reckt gefallen, es war das Wort I.
9—13 : „Es baben Dir dieHoffärligcnnoch nie gefallen, doch
allezeit hat Dir gefallen der Demüthigen Gebet. " — Sie ver¬
stand dies nicht; das Naturkii d, das nie sich zu demüthigen
versucht, begriff nicht, wie in der Demüthigung etwas Großes
liegen und wieJudith in dieser etwas Größeres finden konnte,als in ihrer heroischen That. — Es war ihr unerträglich, daß
Judith ibrcSchönheituud ihren Glanz wieder in dieWitlwcn-
klcider hüllte, da nach ihrer Meinung ihreStellung znm Volke
äbnlich wie die des Themistokles zu den Griechen hätte sein
müssen. — So ungefähr waren die ersten Betrachtungen, die
sich Eugcnien beim Lesen der Bibel auforängten. — Die lasnun die ersten Bücher Mose, deren einzelne Erzählungen
ails der gesammelten biblischen Geschichte ihr niemalsim rechten Zusammenhang aufgegangen waren; sie em¬
pfand immer mehr Interesse, sie schlug die Parallelstellen
nach, sie stndirte die Bibel! — Wunderbar ergriff sie das
Wort der Verheißung, das der Herr dem Abraham gab, in
seiner Erfüllung , wie es sich hindurchzieht bis zum neuen
Testamente hin , das was ihr immer eine interessante Fabel
schien, begann sich zu lichten, ja zn erklären, und es ging ihr
zum ersten Male die tief ernste Bedeutung eines Gorteswor-
tes ans! Eugcnie war unter allen Umständen das Weib nicht,
das leicht und stücktg über eineSache hinweggegangen wäre,
deren tiefe geistige Bedeutung ihr nicht entgehen konnte; jetzt
aber in ihrem unterirdischen Kerker, in ihrer schaudervollen
Verlassenheit und ihrem unseligen Hcrzcnszustand, da crgrrff
sie mit einem Eifer, mit einer Sehnsucht das hochheilige, my¬
steriöse Wort, als habe das Paradies zum zweiten Male seine
Thore geöffnet, um eine arme Menschenscele wieder einzu¬
lassen und auszunehmen! — Es konnte nichts anders sein,
als daß der Kamps ein langwieriger war , der dieses schwär¬
merische, dem gewöhnlichen Treiben der Welt von jeher fern
stehende Gemüth dahin bringen konnte, die Worte und Ver¬
heißungen der Schrift auch auf sich zu beziehen; sie waren
und blieben ihr lange Zeit hindurch nur eilte dcnliche, hohePoesie, bis das neue Testament endlich gleichsam die im
Kelche verborgene Blume erschloß und das wunderbar einfache
und doch vom himmlischen Geiste durchwehte Wort des Herrn

ihr wie etwas Bekanntes, Heimathliches entgegen tönte, nicht
mehr als Lehre und Sittengcsetz, sondern als hochheiligerTrost, als Erfüllung der Verheißung in ihrer innersten Bedin¬
gung. —Sie hatte zum ersten Male die christliche Lehre
der aus gefunden , so manchmal sie dieselbe auch im neuen
Testamente gelesen, so bekannt sie mit dessen Inhalt zu sein
glaubte. — Sie hatte aber nie wie jetzt mit Sehnsucht nach
Glauben gelesen nnd — nur dem Geweidtcn geht das geweihteWoit aus! Eugenie war geweiht, aber nicht durch die Siiten-
reiuheit ihres Herzens uno Lebens; nicht durch das furchtbare
Schicksal, zu dem sie verdammt war, lebendig begraben und
von der Welt ausgestoßen zu sein; nicht durch' den Eifer, mit
dem sie die Bedeutung des Bibclworts gesucht, sondern durch
ihre heilige Sehnsucht nach dem Trost des göttlichen Wortes.
— Sie erforschte an dem Wort des Erlösers ihr eigenes Herz,ihren Sinn , ihr Leben, und es ging ihr allmälig ans, daß sie
wohl eineJudith hätte sein' töunenuuHandeln , aber niemals
in ihrer Demuth; sie fühlte wie entschieden sie aller
Welt Ehre für ihre Handlung' in Anspruch genommen ha¬
ben würde, und sie erkannte ihren Hochmuth in dem Wort
gestempelt: „Die haben ihrenLohn dahin. " — Siebcgriff all¬
mälig den Unterschied zwischen irdischem und himmlischem
Lohn, sie crtannte das Nichtige und Unzuverlässige irdischer
Hoffnung und Glückseligkeit aus ihrem eigenen kurzen Leben:
sie wußte nicht, wie lange und ob nicht für immer dies Grab
sie vom Leben ausscheiden werde, und die hochinüthige Rich¬
tung und den Stolz und den Starrsinn ihres Herzens erken¬
nend, beugte sie sich tief und willig unter das Wort desHerrn,
und indem sie Buße that für iyre Sünden, indem sie die
Strafe als gnädig erkannte, die sie zn ihrem Seelenheil ge¬
führt, gab sie ihr Herz und ihre Zukunft ergebungsvoll in die
Hand des Herrn und erwartete still, was der über sie beschlie¬
ßen werde, dessen Auge sie hier tief unter der Erde gesunden.Ja sie entsagte selbst der Liebe ihres Herzens als einer Selbst¬
sucht, die nurVerderben überViele gebracht,und hätte sie jetzt
die Gräfin sprechen lönnen — es wären Beiden die fürchter¬
lichsten Augenblicke rhres Lebens erspart worden! — Doch
das Schicksal, wie die Menschen es nennen, läßt sich nicht
aufhalten, und der Gott, der es lenkt mit fester Hand und der
den Menschen nicht prü 't über sein Vermögen, derselbe führt
durch Freude und Leid die Seinen zu der Verheißung, die er
über jedes Menschenleben ausgesprochen!

Ein an sich auf das Hohe und Edle gerichtetes Gemüth
kann irren , kaun vom falschen Licht sich blenden lassen, von
Ehrgeiz, Geist und Erhabenheit der Natur ; es kann es,
so lange ihm keine höhere Wahrheit aufgegangen, so lange
es noch nickt dahin gekommen, in seinem innersten Seelen¬
leben die Verwandtschaft mit dem Herrn zn erkennen, nnd
sich zn überzeugen, baß, was ans Gott sei, auch zu ihm zurück¬
kehren müsse, aber es kann und wird in seinem Irrthum nie
sich zn der Gemeinheit des Lasters und der Lüge herabwürdi¬
gen, auch wenn der Herr es nicht so frühe sucht, wie er Euge¬nie» suchte. — Das natürliche Streben der menschlichcnSeelc
ist das, Wahrheit zu suchen; dem edlern Menschen aber nur
ist es vorbehalten, dcrWahrheit gemäß zu leben, ja sein vori¬
ges Selbst ganz in der erkannten Wahrheit aufgehen zn las¬
sen, daher oie Erscheinung, das wir selbst unter den Atheisten
so manche sittlich vortreffliche Menschen haben, da die ihnen
ausgegangene Wahrhett ihr Gesetz geworden, und ob sie dieGottesaubelung verwerfen, so ist ihnen der Mensch in
seiner Idealität das Ziel geworden, dem sie nun nachstre¬ben mit allen menschlichen Kräften. — Odschon vom fal¬
schen Wege ausgehend, ist es doch dasselbe Ziel der Verede¬
lung, dem sie nachstreben, nur daß sie sich dasselbe unendlich
erschweren, denn ihnen fehlt die Kraft ans der Höhe, der
Geist des Herrn, der in uns schafft das Wollen und Vollbrin¬
gen; sie müssen mühsam an jedem Flecken ihrer Seele putzen
und säubern, anstatt durch das Bad der Wiedergeburt auf ein
Mal alle Flecken wcggewaschcnzu sehen; ihre Kraft ermattet
endlich uno sie müssen verzweifeln an sich selber oder vor der
Welt Heuchler werden, denn den Frieden des innersten Lebens
erreichen sie nimmer, weil er nur in der VersöhnungmitGott besteht, die sie nicht kennen, oder verkennen. Der Friede
mit uns selber, den wir alle suchen, das ist eben der Friede
mit Gott, und da wir diesen aus eigener Anstrengung nie¬
mals erreichen lönnen, indem wir niemals zn sagen vermö¬
gen: jetzt hast du alles gethan, was du schuldig warst, son¬
dern da wir uns diesen müssen schenken lassen, als eine un¬
verdiente Gnade des Heilandes, der schon dre leiseste Anstren¬
gung, der schon ein Gebet mit diesem seligen Frieden lohnt,
so ist eben dieser Friede der HauptunterschiedZwilchen dem
gläubigen und ungläubigen Menschen, ist dieser der Urquell
allerHarmouic der menschlichenS .ele, denn er ist die Krone
des Glaubens, wie Christus spricht im hohepriesterlichen Ge¬
bete, „der Tröster, der heilige Geist, den mein Vater senden
wird in meinem Namen, dcrselbige wird es Euch Alles lehren,
und Euch erinnern alles dessen, was ich gesagt, den Frieden
lasse ich Euch, meinen Frieden gebe ich Euch; nicht gebe ich
Euch, wie die Welt giebt. Euer Herz erschrecke nicht und
fürchte sich nicht. "

Mit diesem Frieden ist dieMacht der Welt gebrochen, ist
geschwunden die Furcht vor Tod uno Hölle. — Je reiner, je
sittlich vorbereiteter ein Herz zu diesem Frieden eingeht, um
so völliger wird sich dassetöc oiesem seligen Glück hingeben;
je weniger vorbereitet, uni so länger muß es währen, bevor
alle Kämpfe mit der alten Natur überwunden sind: daher die
Erscheinung, daß es ungläubige Menschen giebt, die wir weit
edler handeln seqen, als die Gläubigen; adcr es wäre eine
Ungerechtigkeit gegen die Lehre des Herrn, dieser das vorzu¬werfen, dag sie nicht auf einmal alles Uueole aus der mensch¬
lichen Natur mit Stumpf und Stiel ausgerottet; sie kann
nichts weiter thun, als stets von Neuem nachhelfen mit Wort,
Strafe uno Kraft aus der Höhe, sie hat ja aufgehoben Lohn
und Strafe für das Einzelne, wenn das Mcnschcnherz sich
dem Herrn in Buße und Gebet zn eigen giebt; dieser sieht die
Aufrichtigkeitdes Herzens und wägt nicht unsere Sünden,wenn wrr sie bekennen.

Eugeniens kinolichcs, unverdorbenes Herz war ein em¬
pfänglicher Boden sür die Wahrheit, die dem höchsten, die
dem geringsten Geiste Befriedigung gewährt, die den hohen
Menschen knin, den niedrigen groß und reich macht. — Nur
das Herz, das untergegangenin der Gemeinheit, im Jndif-
sereniismus der Welt, unter irdischen Sorgen , nur das steht
dem Herrn fern — nnd weit ferner als der Irrthum , als der
Atheismus und Pantheismus . — Daher war es gar leicht
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begreiflich, daß Eugenie, die eben durch ihre Erziehung und
ihren blitzenden Geist auf einen Abweg gekommen, in ihrer
regsamen Seele ein Fundament des Glaubens fand, ja —
um so lebhafter und inniger diesen auffaßte, je mehr ihrem
bewegten innern Leben dieser Haltpunkt Noth that ! — Was
sie am mehrsten quälte, war eben das , was alle lebhaften
Gemüther anfangs bewegt, sie begrifs nicht, was sie mit der
Fülle seligen Lebens hier unten im Grabe machen solle; sie
hätte hinausrusen mögen in die Welt, was der Herr ihr ge¬
geben, und mittheilen aus dem Schatz ihres Herzens Allen,
die in Blindheit und Irrthum dahingingen; sie fühlte sich so
stark, so kräftig, als könne sie eine Welt überwinden, aber sie
verstand noch nicht, daß eben diese straft nicht̂ durch Geduld
geprüft und bewährt erfunden, und daß ihre Seele denselben
Weg gehen mußte, wie die aller lebhaften Geister, daß ihnen
die Flügel beschnitten werden müssen zu ihrem eigenen Heil,
damit sie dieselben nicht zu früh versuchen, und die Schwäche
derselben sie nicht tiefer in Muthlosigkeit und Verzagtheit
versinken läßt, als zu dem Ausbau eines festen innern Glau¬
bens und zum wirklichenNutzcn der Welt sein darf und kann.
Wer mit Eugenien zu enrpfinden weiß, der möge mit ihr die
Qualen ihrer Seele begreifen, als Tage, Wochen, Monate
und Jahre schwanden, ohne daß sich in ihrem Leben, ihrem
nnterrrdischen Kerker irgend etwas veränderte. — Oft wollte
sie verzagen, oft wollte ihr selbst die Hoffnung des Psalmi-
sien, die Verheißung des Herrn keinen Trost mehr gewäh¬
ren. — Verzweiflungsvollwarf sie sich oftmals zu Boden,
rief, rang, flehte den Herrn an um Errettung aus ihrem un¬
säglichen Unglück, aber der Herr erhörte sie nicht, bis sie wie¬
der von Neuem im Glauben den Heiland erfaßt, ja mit ihm
vertraut wurde, mit ihm in Liebe so innig vereint war, daß
sie fühlte, die Welt könne keine süßere Freudigkeit gewähren,

Leib nur die Seele trägt, für die es ein schöneres Leben giebt.
— Den Kampf eines allmälig hinsterbenden Menschen, der
mit solcher Gewißheit seine Zukunft eben auf das Wort der
Schrift gebaut hatte, und diese auf dies Leben berechnete, ein
solcher gegenüber der Verheißung, „daß er Erlösung finden
werde aus seinem Elend, was ihm tausendmal das Wort des
Herrn, das Gebet, die seligste Ueberzeugung des Herzens zur
Gewißheit emporgehoben, und nun alle Hoffnung schwinden
und von Stunde zu Stunde Körper und Seele matter und
binfälliger werden zu sehen, ohne daß eine Hoffnung, ein
Lichtstrahl sich zeigte, diesen Kampf zu beschreiben vermag ich
nicht — möge der Herr in seiner Gnade jeden Menschen da¬
vor behüten, ihn kennen zu lernen, aber möge kein sündiger
Mensch den Sta .b über das arme junge Wesen brechen, wenn
oftmals Stunde um Stunde fast ihre Kraft erlag, bis sie zu¬
letzt in matter Ergebung nichts mehr vermochte, als ihre
Bibel schweigend an Herz und Mund drücken und sich leise
das Wort vorsagen: „Ob mir der Leib und Seele ver¬
schmachtet, so bist Du, Herr, doch meines Herzens Trost und
Heil. "

Wenden wir uns zur Gräfin. — Wie anders sah es
aus auf der Höhe als in der Tiefe des Schlosses. — Wäh¬
rend in der Diese die Engel des Herrn sich um die Unschuld
gelagert und eine Seele dem Herrn gerettet hatten, so waren
die finstersten Dämonen der Hölle in die Prachtzimmer des
herrlichen Gebäudes eingezogen. — Da tönte nie und nir¬
gends das Wort „Friede", sondern ein unheimlich düsterer
Geist wie Verbrechen und Sünde zog durch das Haus — re¬
dete aus den verlassenen Zimmern, heulte im Sturm durch
die vernachlässigten Räume, deren Fenster und Thüren keine
bessernde Hand mehr berührte; sprach stumm aus den ängst¬
lichen versteckten Mienen der Dienerschaft, aber — laut ans

und das dunkele Gerücht, das sich allmälig auch in der Nach¬
barschaft verbreitete, hielt selbst die wenigen Familien fern,
die sonst noch gekommen waren. — Der Graf hielt sich in
einer fernen Residenz auf, und gedachte noch lange von
seiner Heimath getrennt zu bleiben. — Was die Gräfin litt,
vermag keine Feder zu beschreiben. — Hatte sie Stunden , wo
das Bessere in ihr, ihr zurief, auf ihrem Wege umzukehren und
ihr unglückliches Schlachtopferzu befreien, so verwarf sie
wieder mit Schrecken den Gedanken, weil sie dann ja ihren
Namenvor der Welt entehrt sah, furchtbarer entehrt, sie konnte
es sich nicht leugnen, als selbst durch die Mesalliance ihres
Sohnes geschehen sein würde. — Nein, lieber Alles ertragen,
als dies! — So schwand sie zum Schatten hin , und opferte
dreier Menschen Leben und Glück dem wahnsinnigen Schat¬
ten ihrer Einbildung, ja opferte die ewige Seligkeit der furcht¬
baren Verzweiflung der Gegenwart.

Aber Alles im Leben hat seine Grenze, und keine Kra't
ist so mächtig, daß sie nicht zu erschöpfen wäre.—So unter¬
lag denn auch die Gesundheit und Kraft der Gräfin allmälig
diesen furchtbaren Gewalten, deren Einfluß sie weder inner¬
lich noch äußerlich von sich abzuwehren vermocht hatte. —
Mit Entsetzen dachte sie an Eugenien, als sie fühlte, daß sie
ihre zunehmende Schwäche kaum mehr bewältigen könne, sie
schaffte ihr hinunter, was sie zu tragen vermochte, um ihr auf
längere Zeit Vorrath zu geben, aber inmitten ihres Treibens
brach sie zusammen, und bevor sie alle Vorkehrungen getrof¬
fen, die sie hatte treffen wollen, mußte sie abstehen und der
Natur Rechnung tragen, die sie auf ihr letztes Krankenlager
warf. — Die Verzweiflung der Gräfin, als dieses ihrer That
den Stempel des Mordes aufzudrücken drohte, und sie nur zu
wählen hatte zwischen Bekenntniß oder der furchtbarsten Ge-
wisfcnsschuld, die sie nnt ungeheurer Geistesgegenwart und

Willen-. lrajt vor ihrer ganzen Umgebung zu vcroergen ver¬
stand, diese war es, die rascher und rascher dieAuflösung Her¬
beiführte und ihr kaum so viel Kraft ließ, einige undeutliche
Worte an ihren Sohn zu schreiben. — Sie schrieb: „Her¬
mann, um Eugenien willen komm zu Deiner sterbenden Mut¬
ter !" — Trotz der Sturmeseile , nrit der der Sohn ihrem
Rufe folgte, vergingen doch sünf Tage, bevor derselbe anlan¬
gen konnte. — Fünf Tage — fünf Ewigkeiten für die un¬
glückliche Eugenie und die verzweifelnde Gräfin . — In der
Nacht des fünften Tages litt es die Gräfin nicht länger auf
ihrem Lager, unter einem Vorwand entfernte sie ihre Wär¬
terin, nahm an Lebensmittelnwas sie fand und wankte dem
Corridor zu; aber im Begriff die nur ihr bekannte Fallthür
zu öffnen, was ihr nach unsäglicher Anürengung glücklicher¬
weise gelang, sank sie ohnmächtig zu Boden und fühlte sich
nur noch von emem Paar kräftiger Arme emporgehoben, als
ihr Bewußtsein schwand. Im entscheidenden Augenblicke
batte der Herr den Grafen heimgeführt, cntscheicend
für Eugeniens Leben und die Seele seiner unglücklichen
Mutler . — Kaum hatte der Graf die geöffnete Fallthür
bemerkt, als ein Gebanke durch seine Seele flog; rasch die
Mutter ins Bett bringend und sie der Sorgfalt ihrer Frauen
übergebend, stürzte er zurück, ergriff eine Hängelampe uno
es glückte ihm den Weg zu finden, den allnächtlich seit zwei
Jahren seine Mutter gemacht; er kam unten an, er erstaunte
hier eine wobul' che Einrichtung, Hansgeräth :c. zu findn,
er fand eine Thür , ein Zimmerchen, er sah ein Bett und ^
auf demselben- die verscheidende Eugenie. „Herr d.s H.Ur¬

als dcrHe rr ihr verliehen hier unter den freundlichen Engeln
des Herrn , die ihre Finsterniß erhellt hatten.

Wie schon anfangs erwähnt, fehlte es Eugenien niemals
an den nothwendigen Lebensbedürfnissen; ruhig legte sie sich
des Abends schlafen und fand Morgens Alles vor , was das
Leben nicht nur erhält, sondern den Verhältnissen nach selbst
erfreuen kann.

Von dieser Seite völlig beruhigt, kam rbr nie entfernt
in den Sinn , daß dies jemals anders werden könne. — Wer
aber malt ihr Entsetzen, als sie einks Morgens ihren Korb,
der ihr sonst stets gefüllt hinabgelassen worden war , leer
fand! — Es währte lange, bevor einige angenommene Mög¬
lichkeiten ihr ihre Ruhe zurückgaben, und die Hoffnung wie¬
der bei ihr einkehrte; da sie noch einigermaßen versehen
war , und ror wirklichem Mangel einstweilen geschützt, so
wagte sie noch nicht das Schlimmste zu fürchten und empfahl
in warmem Gebet ihr Schicksal dem Herrn, der ja Alles in
seiner Hand hat. Aber der zweite Morgen kam, und wieder
hatte sie keine Vorräthe gefunden; und der dritte kam und
der vierte , und Eugenie hatte nichts mehr zu essen noch zu
trinken, und bald nahm die Matliqkeit bei ihr so überhano,
daß sie nicht mehr ihrBctt verlassen konnte. — Ihr Zustand
war sch audervoll. — Anfangs erwachten alle bösen Geister
der Hölle, Verzweiflung, Unglauben und Haß in ihrer Seele.
— Es war ihr als ob neckende Dämonen so lange ihr Leben
und ihre Hoffnung gefristet hätten, um sie nun jämmerlich
umkommen zu lassen; ach das Physische Leben ist so mächtig,
weit mächtiger gemeiniglich als der Glaube, daß doch der

„Hnrmann.  Ich  habe die rochier meiiier eigenen SiMwencr gemoroci i
Fluche mir , wie der Himmel mir fluch ! l (Seile ^VI. )

den verfallenen Zügen, dem unheimlichen Treiben und Wesen
der Gräfin. — Zwei Jahre waren seit jener Nacht vergan¬
gen; zwei Jahre lang hatte Tag und Nacht das Gewissen,
dieser Wurm, der nicht schläft, das Herz der hochmüthigen
Frau gepeinigt — ihr keinen Schlaf, keinen Lebensgenuß,
keine frohe Stunde gegönnt; vergebens hatte sie dasselbe
durch die treueste liebevollste Sorge für Eugenien zu be¬
schwichtigengesucht— du bist ihre Mörderin, die Mörderin
ihres Glücks, des Glücks deines Lohnes ; er, dein eigener
Sohn wird dir einst fluchen; wie jetzt schon jeder dir flucht,
denn das Kainszeichen steht auf der Stirn geschrieben, dar¬
um fürchten und fliehen dich Alle, und Niemand kehrt mehr
zu dir ein! — So redeten die Stimmen ihres Gewissens,
und sie redeten Wahrheit. — Obschon Niemand irgend eine
Gewißheit von der schauerlichen That der Gräfin hatt?, so
war doch ihr eigen unheimlich Wesen, und namentlich ihre
nicht unbemerkt gebliebene Nachtwanderungallmälig auf¬
gefallen, und hallen zu den ärgsten Reden Veranlassung
gegeben. — Da ibr Stolz bekannt war , so ward sie anfangs
leise, dann allmälig laut als dieMörderin des Fräuleins aus¬
gegeben, zumal als sehr bald nach>ener geheimnißrollen Fahrt
der Kutscher, der das Fräulein weggebracht haben sollte, weit
weg gesandt wurde. Man nahm die llnrnhe und die Nacht-
wanvcrungen der Gräfin für Ausbrüche des erwachten Ge¬
wissens, was sie denn zum Theil auch waren, man scheute sie,
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mels !" ruft er entsetzt; und dies Wort hielt vielleicht die schon
schwindenden Lebensgeister des horchenden Mädchens zurück;ihr Herz erkannte die Stimme , sie erhob die Hand wie bit¬tend, und von einer Ahnung der Wirtlichkeit durchdrungen,faßte Hermann eine Flasche Wein, die er auf der Reise zu
sich gesteckt, flößte Eugenien einige Tropfen ein, und zögertekeinen Moment länger , die geliebte Last aus Tageslicht zutragen,wo er sie in seinem eigenen Zimmer sorgfällig nieder¬legte, bis er ihr das Nothwendigste, um ihre Kräfte allmäligdem Leben wieder zu gewinnen, geholt hatte!

Der Graf erkannte mit Ent etzen das Verbrechen seinerMutter , und hatte Geistesgegenwart genug das Geheimnißderselben ausrecht zu halten. — Er ließ Niemand in seinZimmer, wachte aber selber die Nacht bei dem geliebten ge¬opferten Mädchen, dessen kräftige Natur sie rascher wiederaufrichtete, als er zu hoffen wagte. — Nach zwei Tagen stand
wieder mit Morgengrauen ein bespannter Wagen vorm Schloß;der Graf trug selber seine theure Bürde hinein, ergriff selber
den Zügel uuo brachte seinen Schützling zu ihrem alten Freund,dem Prediger, in Sicherheit, dessen Erstaunen mit oem Ver¬
sprechen beschwichtigend, daß ihm Alles klar werden solle, wenner wieder komme. — Eilig trat er den Rückweg zur sterbendenMutter an, und blickte, zu Hause angekommen, n̂och einmalrn den Wagen, um zu sehen, ob auch eine Spur zurückge¬blieben, die die Anwesenheit Engeniens verrathen konnte, oablitzte ihm ein Ring entgegen, den sie wahrscheinlich verlo¬ren ; rasch hob er ihn auf und steckte ihn in die Tasche. Nach¬
dem dies Alles geschehen, ließ er sich zum ersten Mal bei derEiräfiu sehen, über deren Zustand er durch den Arzt und ihreFrauen sich vorher Gewißheit verschafft hatte. — Dieser Zu¬stand aber war entsetzensvoll, denn es war offenbar, daß evendie furchtbare Herzeus- und Gewissensangst, die sie bedrückte,nur noch das fliehende Leben aufrecht hielt. — Vielleichtwäre ihre Geisteskraft jetzt gebrochen, wenn nicht der Ge--danke an die Anwesenheit des Sohnes ihr noch eine letzte
Hoffnung verliehe» ; sie fragte wiederholt und ängstlich nachrhm, und als er endlich kam, winkte sie Allen hinauszugehen.— „Mein Sohn, " begann sie mit abgebrochenen stöhnendenWorten, und der Kampf ward so furchtbar in ihr, und soä igstlich hob sich die Brust, als ob die letzte Luft ihr ausgehe,daß der Graf rasch hinzutrat, um sie mit seilten Armen zu
unterstützen und ihre Lage dadurch zu erleichtern; bei dieser
Bewegung rollte der Ring aus seiner Westenlasche, den ervorhin hinein gesteckt, auf das Bett; die Gräfin verfolgte ihnmit den Augen, er zeigte zwei verschlungene Hände, die miteiner kleinen Reihe Diamanten umgeben waren; sie griff mit
konvulsivischem Zucken darnach; der Graf gab ihn ihr in dieHand, sie betrachtete denselben von innen und mit den Wor-r.n : „Herr, erbarme Dich!" sank sie in eine tiefe Ohnmacht.— Nachdem der Graf jede mögliche Hilfe geleistet und dieMutter noch einmal zum Bewußtsein erwachen sah, betrachtete
auch er die in den Ring gravirten Buchstaben und erkanntedas Familicnwappcnsemer Mutter . Immer unklarer wardibm das Ganze, bis die Gräfin in die Worte ausbrach: „Wo
hast Du den Ring her?" — „Es ist Engeniens Ring, " ant¬wortete der Graf. — „Hermann, ich habe die Tochter mei¬ner eigenen Schwester gemordet; fluche mir , wie der Him¬mel nur flucht. — Eugeuie ist lebendig begraben; ich thates, um unsern Namen nicht zu beflecken, und sie ist dieTochter meiner eigenen Schwester. Nie habe ich Dir von
derselben erzählt, weil sie aus unserer Familie ausgestoßcnwurde durch den Fluch des Vaters, dessen Namen sie durch
eine heimliche Heirath mit einem einfachen Jäger be¬fleckte. — Nie habe ich wieder von ihr gehört! — Dies istihr voller Name, die Wappeukronc unsers Vaters , und mirunbewußt hat ihre Tochter in nnsererNähe geweilt. Eugenicähnelt ihr nicht, wahrscheinlich dem Vater, der ein schöner gezst-reicherMann gewesen, darum habe ich sie nie erkannt. —Sieist todt, sie ist todt, ich habe sie gemordet, droben steht sie und
verwehrt mir den Eingang ins ewige Leben mit dem feurigenSchwert; es ist dcrMuch des Vaters, der rückwirkend von der
Tochter mich trifft, die schon derzeit denVater zu dicsemFluchbewog!" — Voller Entsetzen hörte der Gras diese schauerliche
Beichte an ; und fast erkaltete sein Herz m der Todesstunde
der Mutter gegen diese Urheberin seines Lebens. — Dochbald siegte sein besseres Gefüol und das Bewußtsein, daß ernicht zn richten habe, und sanft ernst sprach er: „Mutter,stirb ruhig, Eugeuie ist gerettet und vergicbt Dir ! — Einirdisch stolzes Weib hast Du begraben; ein Engel an himm¬
lischer Liebe und Milde ist sie auferstanden; sie zürnt Dirnicht, sie hat mich dringend gebeten, Dir den ewigen Friedendurch ihren letzten Liebesgrnß zn bringen!" — „Sohn,Sohn, " rief noch einmal die leidenschaftlicheFrau wild auf,„sprich die Wahrheit, Sterbende lassen sich nicht mehr taujchen, Du willst nur Deiner Mutter ein gaukelnd Blendwerkvormachen, daß sie die Tenfelsgestaltendort oben mit ihremRacheschwert nicht sehe, es ist umsonst, für mich ist nur Ver-dammuiß. Ja , ich dachte im Leben nie an ein Leben, wo die
irdische Macht und Hoheit ein Ende haben weree, wo dieWesen, die ich verachieie, meine Ankläger vor Gottes Thron
werden würden, und dieser Ring ist das Siegel meiner Ver-dammniß. — Hole mir sie her, daß ich sie sehe, dann will ichDir glauben, sonst nickt."—Und Hermann that, wie die Akutler
verlangte. — Engeniens Erscheinen im Schlosse konnte jetztnicht mehr vor der Welt der Gräsin Verbrecken aufdecken; siewar da,Niemand ahnte wo sie gewesen, im Gegentheil dienteihre Anwesenheit, die bösen Gerüchte, die ans Kosten der
Gräsin gegangen waren, zu widerlegen. — Als sie zn derGräfin hiutral , umgeben mit der Glorie himmlischer Milde,als sie an ihr Bett trat und mit herzlichen sanften Worten siebat , sich zu beruhigen und ihr nun alles Ausgestandene als
eine Schickung, cie Prüfung von Gott darstellte, der sieznihrem eigenen Heil von dem falschen Wege halte cbbringeuwollen, ans dem sie gewandelt, da brach das Herz der altenstolzen Sünderin vor der erbarmenden Liebe Gottes, der ihrrm letzten Augenblick noch einen Engel t es Friedens sendete,und unter strömenden Thränen , den ersten die sie acweint,
seit sie ibren erlauchten Vater zn Grabe geleitet, bat sie Sohnund Nichte um Vergevnug ihres Verbr.chens. — Die weni¬gen Stunden , die der Herr ihr noch schenkte, brachte sie, tau¬
schend auf Engeniens Trostgrüudeund ihr demüthig gläu¬biges Gebet zu, und entschlief endlich in ihren Armen, nack¬tem die letzten Tage ihres Lebens ihr erst einen Frieden hat¬ten kennen gelehrt, von dem sie in ihrem ganzen von Ehrgeizund Lerden'chast erfüllten Leben keine Ahnung gehabt. F . je¬den im Herrn!

Hermann verließ mit seinem geliebten Weibe dasSchloß, dessen schrcckensvollc Erinnerungen Beider Glück zntrüben drohten; vorher aber besuchte er noch mit ihr den
Ort , wo sie so verzweifelt, wo sie so still selig gewesen, undwo die Engel des Herrn ihr gedient hatten, als dieMcnschen
sie verließen! — Dann aber ließ er den Eingang zuwerfen,damit ein zweites derartiges Verbrechen nie mehr könne aus¬geführt werden.

Eugenie aber, die Königin des Waldes, die kühne Jä-g:rin , die heroischeJudith— war aus einer stolzen Amazone
ein demüthig himmlisch schönes Weib geworden, geziert mitaller Anmuth und Grazie echter Weiblichkeit; nur erhaben
über ihre Mitschwestern durch die Hoheit und Reinheit ihrerGedanken, die nie die Gemeinheileuder Welt begriff. —Wie sie an Schönheit und Geist vor allen Anderen Hervor¬ragte, so fand sie doch nie mehr, wie wohl vordem, Neid und
Anfeindung bei den Menschen, denn die heilige Demuth undGottcrgebenhcit, die aus ihrem Blick leuchtete, söhnte Jedenmit ihren hervorragenden Eigenschaften aus . — Ihre n Ge¬mahl die liebevollste, hingebenste Gattin , ihrer StieftochterAgnes die treueste Mutter , blickte nie eine Spur der frü¬
hern Herrschsucht ihres Charakters durch, im Gegentheil war
sie die aufopferndste selbstverläugnendste Dienerin des Herrn,unh der Segen des Herrn, der ihre Leiden als Buße für dieSünden ihres Hauses schien angenommen zu haben, der sieaus der Tiefe der Erde errettet und ans segnende Himmels¬licht gebracht, wie der Psalmist ihr verheißen, der hatte sie
erwählt Frieden zn bringen über Viele, und manche, mancheSeele zu der Seligkeit zu führen, die der Herr ihr bereitet!— Nie hörte sie ans, dem Herrn für diese Prüfungszeit, so¬wie für ihre wunderbare Errettung zu danken, und ihrGlaube war und blieb ein solcher, der Felsen versetzt. — Siewar die höchste Zierde und der Stolz ihrer Familie, und ihrVorbild lehrte alle Töchter ihres Hauses, fromm und de¬
müthig zu sein, wie die schöne Königin des Waldes.

Wer ist groß?

Nicht nur die sind groß, welche die Geißel des Kriegesüber Länder und Völker geschwungen, welche Throne er¬schütterten und Reiche gründeten. Groß sind nicht nur die,
welche über fernen, pfadlosen Meeren, unter fremdem Him¬mel neue Welten entdeckten; nicht nur die, welche die Wun¬
der der Wissenschaft zum Gemeingut derMenschheit machten;
auch unter den geringsten Bewohnern dieser Erde giebt esWesen, welche vor den Augen des unsichtbaren, ewigen Rich¬ters groß, ja größer dastehen, als jene leuchtenden Heroender Menschheit.

Gehörst nickt auch du unter jene stillen, nur von Gottgewürdigten Größen, du kleine, bleiche, schwache Anna?
Kein Dichter hat die Geschichte deines täglichen Märtyrer-thums in hochklingendenVersenbesnngen, doch deineMühen,deine Entbehrungen, deine klaglose Sanftmuth stehen mit
goldener Schrift, von Engelhand aufgezeichnet, im Bucheoer Ewigkeit.

Das Leben der kleinen Anna ist nur eine Alltaasge-schichte, eine Reihenfolge einförmiger Bilder ohne das Lichtder Poesie, ohne romaittische Ereignisse.
In ihrem fünfzehnten Jahre war Anna das älteste

von fünf mutierlosen Kindern, die Vorsteherin eines Haus-baltes. — Ach, Haushalt ist wohl ein übertreibendes Wortfür das einfache Zimmer, welches die fünf Kinder und deren
Vater beherbergte. Selbst noch ein Kind, erfüllte AnnaHaus-fcauen- und Mutterpflichten. Selbst leidend, Pflegte sie ihrekränklichen Geschwister mit unermüdeter Geduld. Selbst un-belehrt, lehrte sie die armen Kleinen, welche sonst ohne alleBelehrung aufgewachsen wären. Schwach an Kräften, ver¬
richtete sie die Arbeit der Starken. Mit schmerzenden Augen,
schwerem Haupt und übermüdeten Gliedern arbeitete sie Tagfür Tag, allein, ohne Unterstützung. Sie kochte, sie scheuerte,
sie wusch, sie nähte; sie that Alles, was zu thun war , undthat Alles gut.

Doch ihr schwacher Körper beugte sich unter dieser allzu¬frühen Bürde, ihre fleißigen kleinen Hände zitterten fieber¬
haft von unaufhörlichen Anstrengungen, auf ihrem magern
Gesichtchen stand der Mangel in leserlichen Zügen geschrie¬ben, doch darunter auch der miloe Zug der Geduld.Daß sie hübsch war — sie wusste es nicht. Daß sie ver¬
ständig war — sie fühlte es nur an der täglichen Nothwen¬digkeit, für so Viele verständig sein zu müssen; daß die
Freuden und Bequemlichkeiten, die Andere genossen, ihr ver¬jagt seien, hatte sie kaum Zeit zu beobachten. Sie fragtenicht, warum Arbeit, Mühe, Armuth und Lumpen ihr zu¬gefallen, während andere Mädchen, mit dem Flittertand derWelt ausgeschmückt, sorglos au ihr vorüber: üpiien. Siewußte nur , daß es einmal so sei, daß ihre Mutier gesagt,es sei gm so, und daß sie sich vorgenommen, in die geheilig¬ten Fußtapfen ihrer Mutter zu treten.

Sie hatte andercKinder heimkehren seben von fröhlichen
Spaucrgängcu . mit großen Sträußen wilder Blumen inden Händen, Körbe und Schürzen mir Hellem, grünem Mooseund anderen Waldsckätzen gefüllt. Sie hatte sie reden hören
von ihren heiteren Spielen nmer den großen alten Bäume»,von Eichelnäpfchen und Tanncnzavsin, von Kastanien und
von Wallnüssen, vom Gesang der Vögel, sie hatte sie erzählenhören, welche Lust es sei, barfuß durch den klaren Bach zuwaten. Mir sehnsücktigcm. bewunderndem Blick harte siedann die schönen Blumen bctracktet, lief seufzend, als
schmachte sie nach deren Dust, und wolle gar zu gern ihreheißen Hände aus das kühle grüne Moos legen; sie dachte,ob auch sie wohl einmal im grünen Walde würde umher-
schweifen und den Gesang der Vögel hören können, und einSchauer der Freude durchbebte sie bei der Vorstellung, ihremüden Füße in dem klaren kalten Wasser des Baches zu er¬frischen. — Doch solche Gedanken waren nur vorübergehend,und arteten nie in Hoffnung oder gar in ungestümes Ver¬langen aus.

Es würde nickt unnatürlich sein, wenn Annen das
Leben als die unerträglichste, sckwerste Bürde erschienen wäre,und dennoch drang ein sanflis , mildes Licht, dem Mond¬glanz ähnlich, aus den frommen braunen Augen, welchesjagte, dems.i nicht so. We. n ihr euch uelnn ihr hättet nie¬

derlassen, mit ihr reden können, so oft sie emsig nähend da¬saß, in ihrer sinnigen Weise lant denkend, so hättet ihr fühlenmüssen, daß dem nicht so sei. So unmöglich es schien, daßdieses halbverhungerte, überarbeitete, arme Kind die Regungder Freude, das Dasein des Glückes kenne, so ist doch gewiß,daß freudige Empfindungen ihrem Herzen nicht ganz fremdwaren.
Ein an sich höchst unbedeutendes Ereigniß öffnete ihr eineQuelle der Freude in ihrem elenden Haus. Einst saß sie inder Dämmerung am Fenster, das Haar ihrer kleinen Schwe¬

ster glättend, als ein offener Wagen lanzsam vorüberfuhr. Einschönes, junges Mädchen saß darin , dessen Seraphsantlitzbuchstäblich von goldenen Flechten umrahmt war. Jbre
Kleidung war weiß, doch nicht weißer nnd farbloser als ihrGesicht. Ihre Stellung verrieth die höchste Schwäche. Inder einen, zur Seite tes Wagens matt hinauslehuendenHandhielt sie ein Zweigchen seltenen Gerauinms . Ihre Augen,strahlend in dem Glänze, jwelcher verräth, daß er nicht langeauf irdischen Dingen zu weilen bestimmt ist, ruhten einen
Augenblick aus Annen! Ob nnn eine unvermuthete Be¬wegung des Wagens oder Absicht die Dame veranlaßte,angezogen durch Anna's sehnsüchtigen Blick, kurz, die
Kleine sah, wie der Zweig zur Erde fiel, stürzte hinaus ausdie Straße , hob ihn aus und schaute mit dankbarem Blick
dem schönen, bleichen Mädchennach, das , wie von magne¬
tischer Gewalt gezogen, abermals ihre sanften Augen ansAnnen richtete. Die geisterhafte Blässe des Gesichts, dasweiße Gewand, das mitleidvolle Lächeln auf den bleichen
Lippen gab Annen die Empfindung, als habe ein Engelihren Weg gestreift, sie begrüßt mit einem Zeichen der Liede,und sei dann verschwunden.

Sorgsam Pflanzte nun Anna den Geraniumzweig ineinen zerbrochenen Napf, begoß und Pflegte das Pflänzcken,trug es in die Sonne , und bald wuchs es kräftig, bildeteSeitenzweige mit schön gezackten Blättern , ja , uack undnach brachte es sogar hcrrticke rosenrothe Biüthenbüschel,
schattirt in lebhafteren Farben dcrMorgenröthe, und Anna'sEntzücken war groß.

Oft hielt sie inne in ihrer Arbeit, um ihr bleiches Ge¬
sicht in die Blätter zu drücken. Da schien es ihr zuweilen,als wandele sie im grünen Walde, von dem die Kinder er¬zählten, als höre sie den Gesang der Vögel und ruhe ausweichem Moosteppich. Der kleine Geraniumbusch war sitt
sie Wald und Garten , Quellengcmurmel und Vogclgesaug,
er war für sie eine große, reiche Freude.

Auch im Verkehr mit den wilden, armen, mutterlosenKindern, ihren Geschwistern, fand Anna Erheiterung, undizre Liebkosungen thaten ihr wohl. Joseph, der Jüngste,war immer krank, aber er war ein ruhiger kleiner Patient,
den sie um so mehr liebte, je mehr er ihrer Sorge und Pflegebedürfte. Die Anderen waren unruhig, lärmten und schrieenoft ganz entsetzlich, aber Anna freute sich der Gesundheitund Munterkeit der kleinen Wildfänge. Sie mochte nähenoder am Waschfaß stehen, immer spielte sie im Herzen mit,wenn die Geschwister tobend um sie her spielten. Wenn sie
ihnen das Wenige lehrte, was sie selbst wußte, so fühlte sieim Stillen ihre eigenen Kenntnisse wachsen, als empfangesie selbst Belehrung von unsichtbaren Meistern. Wenn die
Geschwister im süßen Schlaf der Kindheit lagen, so gewährte
es ihrRuhe , sie ruhen zn sehen. Dann liebte Anna auch denschwacken, leichtsinnigen Mann , den sie „Vater ' nannte.Ihre Seele war stets beschäftigt mit Plänen , wie sie ihn derBersuchung' entziehen könne, ru die er versallen, um Verges¬senheit seiner Sorgeu zu finden. Manchen Tag gelang esihr , und an solchen Tagen war das trübe kleine Zimmeri i ihren Augen vom Strahl der Hoffnung so herrlich erleuch¬tet, wie der Saal eines festlich geschmückten Palastes. SolcheTage waren die glücklichsten für Anna.

'As endlich Wilhelmine, Anneus jüngere Schwester,alt und stark genug war , deren Stelle zu ersetzen, flüsterteeine Stimme, unhörbar für Andere, dem müden Mädchen zu,daß nun die Znt komme, da sie ihre Bürde niederlegen,ihre Arbeit hienicden beschließen, und sie vertauschen könne
gegen eine srohere Arbeit droben. Ihre Hände sanken mattherab, das schmale Gesicht ward aschbleich, und das sanfteFeuer der Augen begann zu verglimmen.

Als sie aus dem harUn Lager lag, von welchem sie nichtmehr erstehen sollte, deutete sie mit der Hand auf ihren Sckatz,den schönen Geraniumbusch, der gerade in voller Blüthestand. Die Schwester stellte ihn dicht neben die Kranke uni>
sie lächelte, als ihre Blicke darauf ruhten, denn eine Reihe
glänzender Bilder, dieser Erde nicht mehr angehörend, zogenvor ihrem innern Auge vorüber. Ueber die rosigen Blüthengeneigt, sah sie das Antlitz des schönen Mädchens, welcheseinst gesendet schien, ihr die einzige Blume zu streuen, welckc
sie auf ihrem Lebensweg gefunden; gewiß war es ein Engel,denn namenlos und spurlos war es verschwunden.

Saust schlummerte Anna hinüber, vielleicht nm das
scköne Engelantlitz wieder zu erblicken. Sie halte ihren Be¬ruf erfüllt' und ihre Arbeit vollendet. Sie hatte keine Büchergeschrieben, welche ihren 'Namen aus die Nachwelt bringenkönnten, kalte nichs Großes im Reick der Künste ge¬leistet, hatte keine wichtigen Entdeckungen gemacht, hatte
keinen Ruhm geerntet. Doch sie hat ein Beispiel gegeecu.welches für den sinnigen Beschauer so nützlich und erhebendist. als ein literarisckes Meisterwerk, als eine Kunstschöpsung,als die Wnndcr der W.ssenschaft oder ruhmvolle Thaten.Die arme Anna bat in ihrer engen Sphäre mit Artt»
opfervng ihrer selbst Andere besser uno glücklicher gemacht.— War nicht das schwache unbekannte Kind eine Größevor Gott?

st'Ztt L-

Tactlose Leute.
Allgemein angenommen ist die Behauvtung, daß es im

täglickcu Verkehr keine angenehmerenGefährten giebt, alsdieMcnschen, die uns , so zu sagen, in gutem Vernehmenmit uns selbst erhalten, uns zufrieden macheu mit uns selbst.— Tactlose Leute aber habeu ein wunderbares Tttenr,
das gerade Gegentheil auf ihre Umgebungen zn wirken. W ewohltönend auch das Instrument sein möge, das sie berüh¬ren , ihren rauhen Fingern wirb es dennoch stets gelingen,seinen Saiten Mislaute zu entlock.n. Der verwundeten
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Empfindlichkeit scheint ihre Plumpheit Beleidigung— Ver¬

wirrung kelnt ein in das Haus , das sie betreten, Unfriede
folgt ihren Schritten.

Man erzählt eine Anekdote von einem Officier, der den
Arm in der Schlacht verloren, und die Gutmüthigkeit und

Erziebung aller ihm vorgestellten Personen einzig danach be¬
urtheilte, ob sie, oder ob sie nicht nach seinem leeren Rockär¬
mel sahen. Er fühlte, daß die, welche seinen Verlust nickt
zu bemerken schienen, voll zarter Nücksicht waren, während er
in denen, welche unausgesetztauf die frühere Hülle des feh¬
lenden Gliedes blickten, rohe, ungebildete Gemüther erkannte,
welchen der Sinn für die feineren Empfindungen abgehe.
Zu dieser letztcrn Gattung von Wesen gehören die „tact¬
losen Leute ". Sie besitzen eine ganz besondere Gabe,
Unvollkommcnheiten ans Licht zu ziehen, welche die höflichen
Leute ignoriren, ihre Blicke sind stets auf Entdeckungsreiscn
begriffen, und wer fühlte nicht das Unbehagliche solcher for¬
schenden Beobachtung, denn sich beobachtet fühlen, ist nur da
wohlthuend, wo wir Sympathie voraussetzen dürfen, wo
nicht, ist es quälend. Dennoch türfcn wir dieser Qual nie
zu entrinnen hoffen, so oft ein Mitglied der leider großen
Familie der „Taetloscn" gegenwärtig ist. Die Luchsaugen
eines taetloscn Weibes entdecken gewiß den ersten unwill¬
kommenen Silbcrfaden, der sich durch schwarzeLocken windet,
und der Mund wird nicht verfehlen, das Dasein des unge¬

ahnten Eindringlings zu verkünden. Diese Verkündigung
geschieht keineswegs in boshafter Absicht— nein, eure tact¬
lose Freundin weiß sicher nicht, daß ihre Worte einem Wesen
wehe thun , welches sich mit der Nothwendigkeit, alt zu wer¬
den, noch nicht vertraut gemacht. Eure taetlose Freundin
ist physisch unvermögend, Persönlichkeiten zu schonen. Wenn
ein Paar frischer geöffneter Lippen ungewöhnlich weiße re¬
gelmäßige Perlenzähne enthüllen, fühlt sie sich unwidersteh¬
lich gezwungen auf „falsche Zähne" anzuspielen. Unfcblbar
wird sie über die eckigen Manieren und den Mangel an
Grazie der magern Leute reden, wenn solche zugegen sind,
die mit allen erdenklichen Mitteln ihrem Körper vergebens
die ersehnte Rundung zu geben suchen, und ihren Abscheu
vor unzicmlichcrCorpulcnz wird sie sicher in Gegenwart Sol¬
cher äußern, welche alle erdenklichen Toilettcnkünste anwen¬
den, ihre unsymmetrischen Proportionen zu verbergen.

Taetlose Leute sind besonders eifrig, die Kleidung zu
critisiren. Wehe der Armen, welche, durch Dürftigkeit ge¬

nöthigt, vielleicht ein geschmackloses oder ausgebessertes oder
schadhaftes Kleidungsstück an sich trägt , in der trüglieben
Hoffnung, daß der Mangel unbemerkt bleiben werde. Sie

irrt sich, denn ein Paar tactloser Augen sind gewiß wie ge¬
bannt ans die mangelhafte Stelle.

Der Himmel bewahre euch vor den Händen der taetloscn
Leute. Es sind Magnete, welche die Fehler anziehen und
hervorziehen. Wenn eine Blumcnvase an die Wand gestellt,
um einen Sprung zu verbergen, wenn ein Kissen so gelegt,
daß es einen Riß im Sopha verhüllt, wenn eine Fenstergar¬
dine so arrangirt , daß sie eine gesprungene Scheibe deckt,
wenn eine Fußbank so gestellt ist, daß sie einen Oelflcckcn im

Tcppich verbirgt, so ziehen taetlose Hände gewiß insiinetartig
die freundlich bergenden Hüllen weg, und legen die Schäden
vor Aller Augen bloß.

Wer unechten Schmuck, platirtes Silber, imitirtc Spitzen,
gefärbte Kleiocr und Bänder, gewaschene Handschuhe und
andere ökonomische Modificationcn des Lurus um und an

sich hat , darf nicht im Entferntesten hoffen, vor den Augen
eines taetloscn Weibes Gnade zu finden; und wenn wirklich
ihre Lippen schweigen, so verkündet ihr vielsagender bedeut
iamer Blick, daß sie sich durch solche Vorspiegelungennicht
blenden läßt.

Giebt es vielleicht einen Gegenstand, von dem reden zu
hören irgend Jemanden in der Gesellschaft schmerzlich ist, so

darf man gewiß sein, daß obnc die geringste böse Absicht die
tactlosen Leute darauf anspielen. "Stets sprechen sie von

Armuth in Gegenwart derer, welche vergebens streben, den
Schein des Wohlstandes ausrecht zu erhalten. Vor sorgen¬
bedrückten Ellern sprechen sie von ungerathenenSöhnen und
undankbaren Töchtern, spotten über gewissenlose Ehemänner
in Gegenwart unglücklicher Frauen und beklagen das Elend
der Ehe vor Solchen, die schlecht verheirathct sind. Eine

verlassene Braut unterhalten sie mit der Erzählung derHoch-
zeitfcierlichkeitcn einer jungen Freundin , und einer Mutter,
welche verzweifelnd ihr krankes Kind in den Armen hält, er¬
zählen sie zum Trost Beispiele von Todesfällen, die sie aus

solchen Krankheiten haben folgen sehen. Sie sind gewiß
außerordentlich erstaunt, wenn irgend eine Aeußerung An¬
derer ihnen bemerkbar macht, daß sie durch ihre Reden Be¬
trübniß verursachten. Sie versichern, daß sie nicht im Ge¬

ringsten die Absicht gehabt, und sie reden wahr, sie halten
nicht die Absicht. Es isi nur der Mangel des sechsten
Sinnes : „Tact" genannt, welcher sie zu so unheilvollen,
unangenehmen, verrufenen Gesellschaftern macht.

Seltsam genug sind die taetloscn Leute selbst sehr em¬
pfindlich. Niemand fühlt sich mehr verwundet als sie, wenn
ihre plumpen Reden erwiedert und die Pfeile ihnen zurück¬
gesandt werden, die in ihren eigenen spitzen Worten verbor¬
gen lagen.

Es ist keine Ueberschätzung, wenn wir den Tact , eines
der unentbehrlichsten Erfordernisse eines liebcnswerthen
Charakters, in die Reihe der Tugenden stellen, denn er
entspringt aus der liebenswcrthen Rücksicht, welche sich be¬
müht, Anderen Scknncrz zu ersparen.

Wie manche Frau , mit schönen Talenten und hohen

Tugenden ausgestaltet, geht durch das Leben, wenig geliebt,
wenig geschätzt, von Wenigen nur gesucht, weil sie bcklagens-
wcrth arm ist an Tact , dieser versöhnenden, ausgleichenden
Eigenschaft der Mcnschensecle; weil sie stets die, mit denen
sie umgeht, unzufrieden macht mit sich selbst.

Ein Schriftsteller, welcher wohl einsah, daß im geselligen
Leben die Kunst, sich bei Anderen beliebt zu machen, vorzüg¬
lich darauf beruhe, Andere unt sich selbst zufrieden zu machen,
giebt einem von seiner Geliebten verschmähten Freunde im
Scherz den Rath : „Fülle Deine Geliebte bis zum Rand m.t
Liebe zu sich selber, und was dann überläuft, ist für Dich. "

Dieser Rath , in welchem der Humor nur als heiterer
durchsichtigerSchleier einer ernsten Lebensweisheit erscheint,
ist beherzigenswert!) für mancherleiVerhältiusse/undhoffent¬
lich nicht der Mißdeutung ausgesetzt, als läge darin Auf¬
forderung zu Schmeichelei und Kriecherei. zzzzzz

Das Mädchen,
das klüger war, als der Kaiser.

Es war einmal ein armer Mann , der wohnte in einer

Hütte und lebte von Almosen. Er hatte eine einzige Tochter,
die vom Himmel mit ungewöhnlicher Klugheit begabt war,
und nach und nach ihren Vater so klug sprechen lehrte, daß
eines Tages, als der armeMaun zumKaiser kam und ihn um

Almosen bat, dieser ganz erstaunt war über die Weisheit sei¬
ner Reze und ihn fragte, woher er sie habe. „Von meiner
Tochter, edler Kaiser," antwortete der arme Mann , und

der Kaiser, der selber sehr klug war und stolz auf seine
Klugheit, entschloß sich, des armen Mannes Tochter zu prü¬
fen. Also gab er dem armen Mann 35 Eier und sprach:
„Gieb diese Eier Deiner Tochter und sage ibr, daß sie mir 35
Küchlein daraus soll ausbrüten lassen. Wenn sie mir nicht
gehorcht, so soll es ihr schlimm ergehen. "

Der arme Mann brach in Thränen aus , denn er sah,

daß die Eier gekocht waren. Als er aber zu Hause ankam,
und seiner Tochter erzählte, was vorgefallen, sagte sie
ibm ganz vergnügt, er möge nur getrost zu Bett gehen,
es sei gar keine Gefahr verhandeln Sie nahm einen Topf
mit Wasser, that eine Hand voll Bohnen hinein und stellte
den Topf an das Feuer. Am Morgen , als ihr Vater
aufgestanden war, gab sie ihm die gekochten Bohnen, hieß ihn
eine Furche graben auf dem Felde, bei dem der Kaiser auf

der Jagd vorveikam, und sagte zu ihm: „Wenn der Kaiser
vorbeikommt, so nimm die Bohnen und säe sie in die Furche

und rufe laut : Gott, sei gnädig, und gieb, daß meine gekoch¬
ten Bohnen rasch aufgehen. Und wenn der Kaiser frägt,
wie es denn möglich sei, daß gelochte Bohnen wachsenkönnen,
so sage nur , daß es eben so leicht sei, als ein Küchlein ans
einem gekochten Ei auszubrüten."

Der arme Mann that , wie seine Tochter ihm geheißen.
Er nahm den Spaten , grub eine Furche auf ein Feld an der
Landstraße, und als der Kaiser kam, säete er die Bohnen in

die Furche und rief laut : „Gott , sei gnädig und gieb, daß
meine gekochten Bohnen bald aufgehen."

Als der Kaiser diese Worte hörte, blieb er stehen und

fragte, wie es denn möglich sei, daß gekochte Bohnen ausgehen
könnten, woraus der arme Mann antwortete:

„GnäüigerKaiser, das ist so leicht möglich, wie cinKüch-
lein aus einem gekochten Ei ausgebrütet werden kann."

Der Kaiser errieth, wer diese Kriegslist ersonnen, und

um des Mädchens Klugheit noch mehr zu prüfen, gab er dem
armen Mann ein kleines Päckchen Hanf und sagte:

„Gieb das Deiner Tochter und sage ihr , sie solle mir
davon so viel Segel und Taue machen, "als zu einem Schiffe
nöthig sind, und wenn sie meinen Befehl nicht erfüllt, soll sie
mit ibrcm Kopfe dafür büßen. "

Der arme Mann war sehr bekümmert über diese Worte

und kehrte mit dem Päckchen Hanf in seine Hütte zurück, un¬
terwegs bitterlich weinend. Als er aber der Tochter erzählt

hatte, was sich zugetragen, tröstete sie ihn abermals und
sagte, er möge nur unbesorgt sein und ruhig zu Bett gehen;
es sei gar keine Gefahr vorbanden. Am andern Morgen, als

der arme Mann aufgestanden war , gab sie ihm ein kleines
Stückchen Holz und sagte:

»Gieb das dem Kaiser und sage ihm, wenn er mir dar¬
aus ein Spinnrad , einen Webstuhl und ein Weberschiffchen
schneiden will, so werde ich tyun, was er besohlen hat. "

Der arme Mann that abermals, wie seine Tochter ihm

geheißen, und als er seineBotschaft ausgerichtet, warderKai-
fcr noch mehr erstaunt über ihre Klugheil. Sie aufs Neue
ans die Probe zu stellen, nahm der Kaiser ein Trinkglas und
sprach zu dem armen Manne:

„Gieb das Deiner Tochter, und sage ihr, sie solle damit
das Meer ausschöpfen und sein Bett so trocken machen, daß
man Korn darein säen könne. Thut sie nicht, was ich befahl,
so soll ihr Kops und dein Kopf dafür büßen."

Diesmal war der arme Mann noch tiefer betrübt, als die
beiden ersten Male. Doch als er nach Hause kam und seiner
Tochter erzählte, was der Kaiser befohlen, so tröstete das

Mädchen ihn zum dritten Male und sagte, er möge nur rnhig zn
Bett gehen, es sei keine Gefabr, und als er am ankern Mvr¬

gen ausstand, gab sie ihm ein Pfund Werg und sprach zu ihm:
„Gieb das dem Kaiser und sage, er möge nur damit die

Quellen und Mündungen allerFlüsse auf der Welt verstopfen,
so werde ich thun , was er befoblcn hat. "

Abermals that der arme Mann , wie seine Tochter ihm

geheißen, und als er seine Botschaft dem Kaiser ausgerichtet,
gestand dieser, daß das Mädchen klüger sei, als er selbst, und
befahl, daß es vor ihn gebracht werde. Als sie nun vor ihm
stand und ihn begrüßt hatte, sprach er zu ihr:

„Meine Tochter, sage mir , was auf der Welt am wei¬
testen gehört wird. " lind sie antwortete: „ Gnäaiger Kaiser,
oer Donner und eine Lüge. "

Die Antwort erfreute den Kaiser sehr und er fragte das
Mädchen, ob sie sein Weib werden wollte.

Das Mädchen warf sich vor ihm auf die Knie und ant¬
wortete:

„GnädigsterKaiser, Du hast zu befehlen und ich zu gehor¬
chen. Doch laß mich eine Bitte thun, nämlich die: Gieb mir

ein Schreiben, geschrieben von Deiner eigenen Hand, darin
gesagt ist, daß, wenn es Dir einstmals einfallen sollte, mich
fortzuschicken, ich mir aus Deinem Schlosse mitnehmen kann,
was mir am liebsten ist."

Der Kaiser gab ihr das verlangte Handschreiben, und sie
saß fortan auf dem Throne neben ibm.

Viele Sommer laug ward die Kaiserin von ihrem Ge¬
mahl geliebt, aber es kam die Zeit , da eb aufhörte, an ihr

Wohlgefallen zu finden. Er sagte also eines Tages zu ihr:
.„Ich mag Dich nicht länger zum Weibe haben; verlaß das
Schloß und gehe, wohin Du willst. "

Sie antwortete: „Erhabener Kaiser, ich werde Dir gehor¬
chet!, gestatte mir nur , bis morgen zu bleiben." Der Kaiser
bewilligte ihre Bitte, und am Abend goß sie heimlich den Saft
eines Krautes in einen Becher mit Wein, reichte ibm densel¬

ben wie gewöhnlich und sprach: „Trinke, großmächligsterKai-
ser und sei glücklich. Morgen gehe ick fort von hier, und koch
werde ich morgen glücklicher sein, als an meinem Hochzeits¬
tage. " DerKaiserlrank,seineAngenlicderwurdcnschwer, und
bald schlief er ein. Und da er schlief, hob dieKaiserin ihn in den

Wagen, der bereit stand, und fuhr mit ihm zu einer Grotte,
die sie schon längst für einen solchen Fall hatte einrichten
lassen. Als der Kaiser erwachte, fragte er zornig, wie er hier¬
her gekommen. — „Ich habe Dich mitgebracht," antwortete
dieKaiserin. Und weiter fragte er zornig: „Warum hast Du
das gethan. Sagte ich Dir nicht, Du solltest nicht länger
mein Weib sein?" Da zog die Kaiserin ans ihrem Busen

die Schrift, die derKaiser ihr gegeben vor ihrerHochzeit, und
antwortete:

„Das ist wahr, erhabener Kaiser, aber diese Schrift, mir

gegeben von Deiner eigenen Hand, giebt mir das Recht, aus
dem Schlosse mitzunehmen, was mir am liebsten ist. Ich

habe nur gethan, was mir von Rechtswegen zusteht, und Dich
mitgenommen, großmächtigster Kaiser. "

Als der Kaiser diese Worte hörte, schwur er, sich nim¬
mermehr von einem so treuen und so klugen Weibe zu trennen.

Er umarmte sie, kehrte mit ihr zurück in sein Schloß,
und Beioe saßen wiederum nebeneinanderans dein Thron
viele Sommer lang , und als ihr letzter Sommer kam, mähte
der Tod Beide zusammen ab, gleich einer doppeltcnKornähre.

Weiberfreimdschnst.

Leicht glaubt die Welt an die Möglichkeit der Freund¬
schaft zwischen Männern , ja man geht sogar so weit, nicht zu

bezweifeln, daß unsere gefühlsarme Zeit noch Orcst's und
Pilades 's , noch Carlos 's mud Posa's beherberge, so nahe
auch die Ueberzeugung liegt, daß das Gewühl des rasch vor¬
über brausenden Lebens, vic frühen Anstrengungenfür die
Eristenz, die Masse des zu bewältigenden Wissens- und
Arbeitsstoff.s, das Gefühl der Freundschaft bei den Männern
zu keiner Vertiefung mehr kommen läßt . Das Leben ist so
anstrengend, so zerstreuend, Jeder hat so vollauf mit sich zu

thun , daß die Freundschaft aufgehört hat , der Männcrscele
Bedürfniß zu sein, und man den Namen nur noch bcibchält

aus alter Gewohnheit, ihn übertragend auf Schulkamcrad-
schaften, Geschäftsverbindungenu. s. w. , was heut zu Tage
die Stelle der Freundschaft vertritt.

Dennoch glaubt die Welt an Männerfrcundschaft. —
Die treue Ergebenheit eures weiblichen Wesens zu einem
Wesen des eigenen Geschlechts wiro dagegen fast allgemein

bezweifelt. Man glaubt nicht an die Aufrichtigkeit eines
Händcdruckcs, eines Kusses zwischen Weib und Weib, und

verschließt das Auge vor oen unzähligen Beispielen zärtlicher,
aufopfernder, ausharrender Schwesterliche, die des Namens
der Freundschaft mehr als würdig wären.

Selbst geistreiche Schriftsteller, welchemit Ernst sich die
Aufgabe stellten, das Räthsel der weiblichen Natur zu lösen,

schütteln bedenklich das Haupt, wenn sie auf das Thema:
„Weiberfrcundschast" gerathen, und führen eine solcheSchaar
von „Wenns" und „Abers" herauf, daß sich leicht errathen

läßt , sie stehen auf der Seite der Ungläubigen, in Bezugstiuf
Weiberfreundschast.

Nicht alle großenDenker leugnen indeß, daß wahre Liebe,
zwischen Frauen bestehen könne. Shakespeare, dessen Sehcr-
blickt .efer, als das Auge anderer Sterblicher in dieMcnschcn-
seele drang, hat in inehrenscinerunstcrbltchenDramcnschönc,
ergreifende Bilder von Zuneigung weiblicher Wesen znein-
anocr gezeichnet— und wer könnte den großen Briten einer
Versündigunggegen die Wahrheit der Natur zeihen?

Wie auch die hergebrachte Meinung darüber lauten
möge, so ist es nichts desto weniger vollkommen möglich, daß
zwischen Frauen eine durchaus unselbstsüchligc, aufopfernde
Liebe bestehen könne, ja es ist sogar unleugbar, daß es

weibliche Herzen giebt, welchen eine zärtliche Freundschaft
für Wesen ihres Geschlechts zum Glück nothwendig ist.
'Namentlich sind dies jene Naturen, welche das nnabweisliche
Bedürfniß haben, sich einem Wesen zu vertrauen, welches,
durch die eigenen Empfindungen und Schwächen dazu befä¬
higt, die Empfindungen und Schwächen des weiblichen Her¬
zens versteht, und dieselben nicht mit dem strengen Blick
des Mannes , sondern von dem Gesichtspunkt des Weibes
aus betrachtet und beurtheilt.

Eure Frau kaun die untadelhaftesteGattin des besten
Mannes sein, und dennoch eine Leere, eine nnausgcfüllte
Stelle im Herzen fühlen, wenn sie nichts eine Freundin
besitzt, in deren Ohr sie ihre Freuden und Sorgen ergießen,
die sie um Rath unb Urtheil fragen, an deren theilnehmcndem
Verständniß sie sich erquicken kann.

ES giebt so mannigfache yäusliche, triviale Schwierig¬
keiten, kleine Unannehmlichkeiten, ärgerliche Verlegenheiten,
durch deren Mittheilung keine tactvolle Frau ihren Manu
stören und aufregen darf. Ist er ein Mann von Geist, so

legt er diesen kleinen Uebelständen keine Wichtigkeit bei. ver¬
steht nicht einmal diese kleinen Quälereien des täglichen
Lebens, und die Frau sieht sich ans sich selbst zurückgewiesen,
gekränkt und cntmnthigt durch die vergebliche Mühe , Theil¬
nahme oder Hilfe zu finden. Ist er ein Mann von beschränk¬
ter», Geist, so wird er sich noch mehr ärgern, als die Frau,

und ihre Kränkung noch vermehren, ohne auch nur einen
Faden des Gewebes von Verdrießlichkeiten zu entwirren, mir
welchen die Hanshaltungssorzcn sie umgeben. EincrFreun-
din aber kann sie alle jene Prüfungen mittheilen, und von

ihrem Rath geleitet, den Ausgang finden aus diesem häus¬
lichen Labyrinth.

Die höhere Liebe, die Liebe zu dem Mann , macht die

Freundschaft für ein Wesen des eigenen Geschlechts keineswegs
unmöglich. Diese Gefühle beruhen auf verschiedenen Fähig¬
keiten des Herzens, können sehr wohl nebeneinander bestehen,
sind, vereinigt, Beweise einer reichen, geistigenOrganisatron,
und kräftigen einander gegenseitig, statt an Kraft einzu-

'̂" ^ Wcr kann leugnen, daß esFrauen giebt, die durch irgend

eiir gcheinlnißvolles Band sich als Schwestern, dem Herzen
nach, fühlen, wahrer und enger verbunden süyleu, als waren

sie Schwestern durch die Bande des Blutes, lind wenn die^
wahr ist, muß nicht dann eine solche innere Verwandtschcyn
den trennenden Streich des TodcS überdauernd, die wahrcw

Schwestern in dem großen Jenseits vereinigen? Doch ner
auf Erden könnet, wir für das Band , das sie vereinigt, ke ,

anderes Wort finden, als Freundschaft- Weiberirennl-
schaft!
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Sriefwechsel

zwischen einer Tlähnadel und einer Fchmucknadel.

Die Schmucknadel an die Nahnadel.

Meine liebe Freundin , längst vergangen sind die glück¬
lichen Tage , wo wir auf den rolhsammctnen Nähkisscn un¬
serer Herrin beisammen waren und in sternenhellen Nächten,
wenn Niemand uns störte , manches vertrauliche Wörlchen
zusammen plauderten.

Damals beneidete ich Dein Loos , wie ich es noch heut
beneide ; Deine schlanke Taille , Dein goldenes Oehr , Deine
seine Spitze , welche den Mousselin durchsticht , ohne Spuren
zurückzulassen . — Ach , Du bist nicht , wie ich , ein elegantes
Spielwerk , das je nach Laune begehrt und verworfen wird,
Du bist eine fleißige , geachtete Arbeiterin , überall geschätzt,
weil Du überall nützlich bist.

Höre , wie es mir erging . Am Tage , da wir gelrennt
wurden , hatte , wie Du weißt , meine Herrin mich in ihr
Tuch gesteckt , und ich fühlte mich glücklich und zufrieden.
Nach und nach aber ward es heiß im Saale.

„Alinc, " rief die Gräfin , „ nimm mir das Tuch ab und
offne die Fenster , in dem Saale ist eine Hitze , wie im
Treibhaus "

Die Kammerfrau that , wie ihr geheißen , und steckte mich,
denke Dir , in ihr Mieder , mir nichts , Dir nichts , als ob
ich eine oroinaire Stecknadel wäre ; und Du weißt doch, daß
ich einen goldenen Kopf habe , welcher mich würdig macht,
einer Königin zu dienen . So bin ich nun , wehe mir , in
die Hände eines unbedeutenden Mädchens gerathen . Was
werde ich erleben müssen , was wird ans mir werden ? Ich
bitte Dich , ertheile mir Rath ; ich erwarte es von Deiner
Freundschaft.

Die Nähnadel an die Schmncknadel . -
Du begehrst mcinenRath jetzt , da es zu spät ist ! Konn¬

test Du überhaupt denn jemals meinen Rath brauchen ? Aus
Deinen Worten sollte man zwar glauben , Du wünschest Dich
an meine Stelle , doch ich weiß besser , wie Du gesonnen bist.
Niemals hättest Du Dir den stählernen Körper gewünscht,
der mich zur Arbeit tauglich macht ; Du thatest Dir im Gegen¬
theil aus Deinen brillanten Putz , auf Deinen vornehmen
Müßiggang etwas zu gut , um keinen Preis hättest Du wie
ich , in rastloser Thätigkeit den Faden durch die Stoffe ziehen
mögen , und arbeiten , um die Menschen , ooer auch nur Deine
Herrin zu bekleiden . Finde Dich also in Dein Schicksal;
für ein thätiges Leben taugst Du nicht.

Hätte ich , wie Du , mich in Müßiggang versenken und
nu r der Bequemlichkeit leben wollen , es wäre mir ein Leichtes
gewesen , doch ich dachte , die Ruhe müsse erst nach der Arbeit
folgen , und , um sich Achtung zu bewahren , müsse nian sich
denen , die uns ausnehmen , werth und nützlich machen.

Die Schmncknadel an die Nähnadel.
Meine unermüdliche Freundin , vor zwei Monaten er¬

hielt ich Deinen Brief , nno muß ich sagen , daß Du ein we-
wenig hart gegen mich gewesen bist , denn im Grunde ist es
doch das Schicksal , uns nicht ich , das mich zu dem machte,
was ich bin . Nun , ich will Dir Dein Selbstgefühl und die
versteckten Verwürfe , die für mich darin liegen , nicht verar¬
gen , sondern Dir weiter erzählen , wie es mir geht . Ach,
recht traurig ! lim meine Schönheit , um meinen Glanz ist
es geschehen ! Alinc ist ein böses Mädchen , wie Du weißt.
Neulich warf sie mich im größten Zorn auf die Erde , als ich
sie in die Hand gestochen . Ein aller Wucherer , welcher der
Gräfin zu Zeiten Geld leiht und daher ins Haus kam , raffte
mich an ; und steckte mich in seinen Aermel , wo ich lange Zeit
in der Gesellschaft der gemeinsten Stecknadeln tleiben mußte,
die sich noch dazu über mein glänzendes Gewand mo-
quirten . Und gerade diesem verdankte ich meine Befreiung.
Die Nichte des Wucherers nahm mich in ihren Schutz nno
viele Tage hatte ich das Glück , die wogenden Fallen ihres
Shawls zusammen zu halten . Eines Tages trat sie je¬
doch fehl auf der Treppe nuv fiel . Sie erhob sich wieder,
aber ich , ihrem Shawl entsunken , ward in eine Dicleu-
ritzc geschleudert , wo ich vierzehn Tage bleiben mußte , dem
Staube , der Feuchtigkeit und anderen dieSchönheit zerstören¬
den Einflüssen ausgesetzt . Mein Glanz erblich ; das Kupfer,
welches einen wesciulichen Bestandtheil meines Körpers bil¬
det , begann bereits seine Existenz darznlhun in der Erschei¬
nung des Giftes , das man Grünspan nennt , als ein junger
Arzt mich entdeckte , und mit meiner Hilfe eine Cametie an
seinem Knopfloch befestigte . „ Muth, " sagte ich jetzt zu mir
selbst , „ labe ich koch schon großen Damen , naseweisen Kam¬
merzofen und coquettenFrautn gedient , warum sollte ich nicht
das Glück haben , ans den Händen des Arztes in die des jun¬
gen Mädchens überzugehen , deren Bild in seiner Stube an
der Wand hängt . " Aber , ach , so gut sollte es mir nicht wer¬
den ! Der junge Arzt ward ins Hospital gerufen , und er
ging.

Es war ein dunkler Saal von trostlosem Ansetzn , in
den er trat.

„Herr, " sprach der Oberchirnrgus zu ihm , „ hier ist ein
gebrochener Arm zu verbinden . "

»Ich stehe zu Befehl, " antwortete mein jetziger Besitzer,
und legte , den Arm des Patienten ergreifend , lange leinene
Binden um das gebrochene Glied.

„Sie müssen den Verband wohl befestigen, " sprach der
Oberarzt zu dem jungen Mann.

„Soll ich ihn zuiammcnnähen ? " fragte dieser.
„Nicht doch ; zusammenstecken genügt.
So nahm mich der junge Arzt denn von seinem Rock,

wo ich den Stiel der Camelie gehalten , und drängte mich
durch den starken Verband . Ob ich nun die Glätte und Ela¬
sticität verloren — kurz , ich konnte den Druck nicht aushal¬
ten , und bog mich krumm zusammen.

So also muß ich enden ! Meine Schönheit rst dahin,
meine Gestalt rurkrüppelt , meine Spitze rostig . Ich tauge
jetzt , n nichts mehr , als die Falten des Sterbehemdes um
eine Leiche festzuhalten!

Die Nähnadel an die Schmncknadel.
Armes Kind , ich habe es Dir immer gesagt , Schönheit

ist vergänglich und die Eitelkeit ist eine gar gefährliche Nei¬
gung . Du bist jung und schön gewesen , und die Welt

räumte Dir hohen Rang ein . Du hast geglänzst am Busen
der Schönheit , und die Poeten haben in ihren betrüglichen
Versen Dein Loos beneioet . Du glaubtest , die Schönheit
währe ewig , und um glücklich zu sein , bedürfe es nichts An¬
deres , als Schönheit . Jetzt ist das Alter gekommen , Deine
Farben sind erblaßt , jetzt bist Du arm und mißgestaltet und
schämst Dich Deiner Häßlichkeit.

Ich , ich habe gearbeitet ; mein gutes Geschick hat mich
in die Hände einer Frau geführt , welche meine Brauchbar¬
keit zu schätzen wußte . Sie ließ mich nicht rosten in den
Ritzen des Fußbodens , denn ich balf ihr das tägliche Brod
verdienen . Auch ich bin zwar gealtert , die Arbcii hat meine
Kraft gebrochen ; das goldene Oehr , auf das Du einst , wie
Du sagst , so^ncidisch wärest , brach ab beim Hindurchziehen
der starken »Seide . Auch für mich ist die Gebrechlichkeit ge¬
kommen . Aber ich habe mir einen Anspruch erworben ans
die Dankbarkeit meiner Herrin . Um mich zu erhalten , hat
sie mir einen schönen Kopf von rothem Lack aufgesetzt , nun
bin auch ich Schmucknadel und behaupte den Eyre : platz in
den Falten ihres Mieders . Ich kann mich trösten , denn meine
Gebrechlichkeit ist Folge ' und Beweis eines arbcitvollcn Le¬
bens , und Arbeit ist die Hüterin der Tugend.

!4'->77j L . L.

Der Weihnachtsbanm.

Der Novembersturm entlaubte die Bäume und Sträuche
des Gartens , die prunkende Schönheit der letzten Dahlien
hat längst im frostigen Hauch der ersten Winiernachr ihr
Haupt geneigt , die ihrer Früchte entkleidete Nebe ist zur Ruhe
in 'den Schooß der Erde gesenkt . — Der Hoffnung Farbe
wäre erloschen auf unseren Flur . n , wenn das Immergrün
nicht um die Gräber sich rankte , der Epheu nicht den kahlen
Stamm des Baumes umhüllte , und unsere lieben nordischen
Fichten und Tannen mit ihrem unvergänglich grünen Kleide
nicht den Stürmen Trotz böten . Das Fichten - nno Tanuengrün
ist es ja besonders , mit welchem oer herrlichste Baum der
Welt , der Christbaum oder Wcihnachlsbaum sich
schmückt. O , wir gönnen den anderen Bäumen , die im
Sommer mit schönen , weichen Blättern unser Auge erfreu¬
ten , gern den Winterschlaf . Wissen wir doch , daß , ob auch
die Blumen des Sommers starben , oer Weihnachtsbaum mit
seinen Ltchtblüthen wie durch Zauber in den Wohnungen
der Menschen grünen und leuchten werde , die Kinoer zu Se¬
ligen , die Erwachsenen zu Kindern machend.

Weihnacht ist das Fest der Kindheit , und wer es schön
und beglückend feiern will , muß versuchen , sich in die Kind¬
heit zurück zu versetzen . Zu jcoer andern Zeit des Jahres
möchte dieser V -rfuch uns vielleicht nicht glücken , denn ach,
das Leben hängt ja den Flügeln der Seele so oft bleierne Ge¬
wichte an , daß sie sich nicht erheben kann zu den Aeihcrhöhen
harmloser Freude , in denen oas Ktnoesyerz wohnt . Die
göttliche Gewalt der Weihnacht nur vermag sie Fesseln und
Schranken der Jahre verschwinden zu machen uns Aller und
Jugend im Eocit der Kindheit zu vereinigen.

Was könnten auch wir Lieberes thun , als mit den Müt¬
tern nno Mäochcn , welche diese Blätter lesen , zu dem Weih¬
nachtsbaum treten , den sie ihren kleinen Lieblingen schmücken
wollen , und bitten , oaß auch uns vergönnt sei, mit zu helfen
an dem holocn Werk , wenn auch nur mit einigen Rath¬
schlägen.

lim dem Christbaum ein festliches Ansehen zu geben , be¬
darf es nicht kostbarer Sachen ; » ein , auch aus dem unschein¬
barsten , an sich werthloscn Material können eine Menge
hübscher Gegenstände verfertigt werden , die den Wnnder-
baum aufs herrlichste schmücken . Glasperlen , Draht , bun¬
tes Papier , Goldpapier , Goldschanm , kleine bunte Sciden-
flcckche», das sind die Zaubermitiel , ans denen wctblichcrGe-
fchmack und liebendeHände den Glanz zu bereiten wissen , der
den Christbaum über alte anderen Bäume der Welt erhebt.

Je bunter der Christbaum , um so schöner ist er ; daher
möchten wir rathen , ihn mit kleinen bunten Flaggen in mög¬
lichst großer Zahl zu versehen . Die Anfertigung oieser Flag¬
gen ist einfach folgende : Man nimmt so viere Streichen far-
vigen Glanzcaltnus , als man Flaggen zu haben wünscht , je
vunter und verschiedener dre Farben , um so besser , schneidet
dann ans schwarzem , aus Gold - oder Silberpapier allerlei
groteske Figuren , klebt sie an ; die bunten Catlnnstreifen und
befestigt diese an kleine hölzerne Stäbchen . Die Größe dieser
Fähnchen richtet sich natürlich nach der Größe des Wcihnachts-
baums ; sie schmücken ihn in wunderbarer Werfe , und sind,
im Verein mir einigen bunten Papierblnmeu , ganz geeignet,
die leeren Räume auszufüllen , welche die zierlichen Spielsa¬
ch n , Nadelarbeilen , Näschereien , goldene 'Nüsse , Aepscl und
dergleichen an den grünen Zweigen noch übrig lassen . Doch
auch zierliche Körbchen und Täschchen können aus die leich¬
teste Weise fabriciri werden , namentlich in solchen Familie,i,
wo junge heranwachsende Mädchen , welche zu tändelnden
Arbeiten noch Zeit und Lust haben , den Weihnachtsbanm
für die kleinereu Geschwister schmücken helfen . Daß die An¬
fertigung nicht schwer , wird tolgendc Beschreibung erweisen:

Man schneidet ans Papiercanevas schmale Streifen,
zwei Ecntimcter breit , fünf Ceuiimcler lang , stickt kleine
Zweige ooer Blumen darauf , näht ungefähr 1t ) derselben
aneinander nn ^ n einer Rundung zusammen , fügt unten
einen ovalen BMn ein und verziert die Nahten mit farbiger
Seide und Perlet . Natürlicherweise kaun statt der 19
schmalen Streifen auch ein emsiger langer Streifen zu dem
Körbchen verwandt werden , nur wallen dadurch die scharfen
Ecken weg . Oben an den Rand des Körbchens wird cm sei¬
dener Beutel geheftet , und ein Henkel ans Papiercanevas,
mit bunten Bäudchcn an beiden Seite » befestigt , vollendet
das allerliebste kleine Werk.

Eine sehr hübsche Ampel kaun man herstellen , indem
man ans Papiercanevas eine ä Cenilmeter große Scheibe
schneidet , und in deren Mitte einen 7 Ceniimeter huu Durch¬
messer ) großen Ausschnitt anbringt , welcher folglich mit
einem 1 Centimeter breiten Rande umgeben bleibt ; an den
inner » Kreis dieser Rundung näht man nach unten zu einen
schmalen Streifen desselben Canevas , und an diesen ein
farbig seidenes , unten mit einer Quaste znsammengefaßtes

Beutelchen . Der vorstehende Rand wird mit einer Franze
aus kleinen Perlen verziert , und drei Perlenketten , oben sich
in einem kleinen Ring vereinigend , dienen zum Aufhängen
der Ampel an den Baum.

Auch reizende Vogelbauer en miniaturs kann man fa-
bricircn , ohne gerade Galanterie -Arbeiter zu sein.

Man schneidet dazu eine Rundung aus gewöhnlicher
Pappe ( ungefähr 7 — 9 Ceuttmeter im Durchmesser ) , beklebt
sie mit Silberpapier , steckt in regelmäßigen Distancen feine
Drahtstäbe von angemessenerLänge hinein , reiht Perlen dar¬
auf und faßt dieselben oben zu einer Kuppel zusammen , den
Schluß durch eine große Perle oder eine Quaste verbergend.
Will man mit dem kleinen Werk sich etwas mehr Mühe ge¬
ben , so schneidet man noch einen schmalen Reifen von
dem Umfang des Bodens ans starkem Papier und steckt, be¬
vor die Drahtstäbe oben zusammengefaßt werden , dieselben,
zur Hälfte mit Perlen bedeckt , in angemessenen Entfernun¬
gen hindurch , um die Stäbe symmetrisch auseinander zu hal¬
ten . Ist dies geschehen , so bedeckt man sie vollends mit Per¬
len und schließt das kleine Vogelhans , wie vorher bemerkt,
zur Kuppel.

Ein anderer hübscher Schmuck des Wcihnachtsbaums ist
ein Ball , so weich , so leicht , daß er der kleinsten Kinderband
ohne Bangen überliefert werden kann . Seme Herstellung
geschieht folgendermaßen:

Manschneidet ans Pappe zweiSchcibenvon demllmfang
des obercnRandes eines gewöhnlichen Weinglases , undinder
Mitte einer jeden eine Oeffnnng von ungefähr 3 Centimeter
im Durchmesser . Diese zwei Stücken Pappe legt mau überein¬
ander und bewickelt sie ganz dicht mit bunter Wolle , stets durch
die mittlere Oeffnnng stechend . Sobald die Scheiben so dickt
umwickelt sind , daß in der Mitte der Faden nicht mehr hin¬
durchgeht , schneidet man ( am besten mit einem scharfen Mes¬
ser) die Welle ringsum gerade auf dem Rande der Pappe
durch , nimmt ein Stück Bindfaden , bindet die Welle in der
Mitte zwischen den beidcnPappkrcisen fest zusammen , nimmt
sie ab , und vollendet ist der schönste , weichste Ball , welcher
auch in der Hand des muthwilligsten Kindes keinem vcuclia-
nischcn Spiegel oder keiner kostbaren Ampel gesahrbringend
werden kann.

Durch oieWahl leuchtcnderFarben kann man dieseBälle
zu einer wahrhaft lockenden Frucht des Christbaumes machen,
doch geben vollständige Schaltirnngcn denselben natürlich
ein noch geschmackvolleres Ansehen , als eine einzelne Farbe
oder zufällig zusammengefügte Wollcnüberreste verleihen
können.

Die Frauen unsers lieben deutschen Vaterlandes wissen
den Weihnachtsbanm , diesen schönsten der Bäume so lieblich
zu schmücken , daü sie im Grunde daran über alle Belehrung
erhaben sind , und unsere oben gegebene Anführung einiger
niedlichen Tändeleiin sie au Wissen nicht sehr bereichern kann.

Indessen war es unsselbst eine so große Freude , imGciste
den Christbaum mit schmücken zu helfen , daß uns das Ueber¬
maß der Bereitwilligkeit gewiß verziehen wird . Sind unsere
Beiträge zur Ausstattung des Christbaums auch nur ein
kleines Tröpfchen in den vollen Strom der Liebe , den das
Weihnachtsfest durch die ganze Welt erquickend sendet , so
wollen wir dennoch uns freuen in der Hoffnung , vielleicht
vier oder dort cinr Hand in ihrem Licbesrmrkc unlerstützt,
ein Kinderbcrz jubelnder schlagen , ein Kindesauge fröhlicher
glänzen gemacht zu haben . ' srZW>

Dtnmrn und Früchie deutscher Dichtung.
Ein Kranz , gewunden für Frauen und Jungfrauen von Julie Bu»
row . (Preis l Thlr . 15 Sgr . Verlag von Scholle u. Eomp . inVerlin)

Deuilsprüchc für das uieisttichc Q ' tieu.
Gesammelte Perlen zur Veredelung für Geist, Gemütb und Her;, von
IuliePurow . (Preis I Thlr . lö Sgr . Perlag vou crchone u. lkomp.).

„Was eine lange weite Slrecle
Zur Leben voneinander uand.
Las tonimi liier unier einer Teile,
Tem guten Leser in die band "

Diesen Ausspruch Gölhe 's ba , die beliebte Verfasserin so man-
ches edeln geistigen Werte » , Julie Burow . dem ersten der beiden
vbcngenannten Bücher. einer Sammlung von Gedichten, als Motto vor¬
angestellt, und damit den Slandpunli angedeutet , welchen iie den dich¬
terischen Gaben gegenüber einnimmt , den der sinnigen Sammlerin.
— Die Flora der 'deunchen Poesie ist reich, reich wie die einer lenzge-
schmüiltcn Flur . Bliiibcn in Menge drangen sich dem Auge , der
band entgegen , doch Nicht jede band versteht, den blühenden Reich-
ihnm zum »tanze ru ordnen , die einzelnen Blüthen so nebeneinan¬
der zu sielten, daß jede zur Geltung gelangt , und . obgleich ein die-
nendeS Glied des Ganzen , doch in ihrer Gigenlhümiichtcii erfreut.
a » lic Burow weist mu den Blumen der Poesie umzugehen , davon
gieb, das obengenannl - Aibum Zeugniß . Abweichend von man¬
chen berausgebern ähnlicher Sammln »,.«». Hai Julie Burow die
Lieder » chi »ach Ländern und Aamen . iondern nach einem Shstem
geoidnei , das wir System deS Gefühls nennen mochten. Religion.
Liede. Treue und Fainilienglü .t . Ralur , Scherz , verschiedene Lebens-
Verhältnisse. Glü -l uud Zufriedenheit . Mutter - Lieb- . -Sorge und
-Freude . Wcbmulh . Trauer . Schmerz und Trost . Fehl und Rene.
Kranldeil und Tod. — Dies sind d-.e Worie , welche die Liedeshlütden
in -IN, eine (- lassen ordne» , eine Giulheilunz , die einer Frau , einer
Dichterin würdig . , , . ,

In ähnlicher sinnreicher Giniheiiung . miILebcn nndMitwell
beginnend , »indem naiültichenSchluß alles,Bestehenden . dem T̂ o d e,
endend, gieb! Julie Burow IN dem andern Buch! uns eine Samm¬
lung »IN» Den t svrstche nfürdas weiblicheLeben, und unter diesen,
den geistvollen, sinnigen und trostreichen Gedanlen , welche der Por¬
welt und Mitwelt enitehnt , hier zusammengefügt ein „Buch der
Weisheit " bilden, fehlend, ! der erfahrungsreichen bcrauSgebcriii  Nlchi.

Das Borworl . welches Julie Purow als Festesgruß an die L!-
serin»!» iedem der Bücher vorangesliUl . wird diese recht eigentlich
-u einer Gabe von Freundeshand stempeln. „ Die Ausstattung beider
Werke ist des reichen gediegenen Inhalts würdig , nnd^ der festlichen
Bestimmung als Weihnachlsgabe vollkommen angeniesten.
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Geschliffene Gläser und matt gewordene alte Glas¬
fensteru. f. w. zn putzen.

Wegen der künstlichen Formung der geschliffenen Glas-
gcfäße werden die Grundvcrhältnissc in der Glascompofi-
tton verstärkt , das heißt , mehr metallische Stoffe , (z. B . Mcn-
nigcl zu dem Glasflüsse verwendet , wodurch die geschliffenen
Stellen mit der Zeit ein schmutziges , unschönes Ansehen
erhallen . Solche Gläser nun schön zu erkalten , lasse man sie
öfteis in Wasser , worin czutc Pflanzenasche gekocht worden,
das mau nachher durch Fließpapier filtrirt hat , reinigen . Ein
kleiner Zusatz von Kochsalz trägt noch mehr zur vollkomme¬
nen Reinigung bei . — Desgleichen kann man auch Gläser,
welche mit Ocl und Firnissen beschmutzt worden , durch Aus¬
kochen mit solcher Pflanzcnlauge reinigen , indem man die
Glasgcsäße mit dieser Lauge einsetzt , die Flüssigkeit nach und
nach ins Sieden bringt , und sie noch aus der warmen Flüs¬
sigkeit herausnimmt und putzt . Matt gewordene Glas-
scusler zu putzen , bedient man sich einer fein geschlcmmten,
von Sandsteinen völlig besreiten Walkerde und reibt damit
trocken , vermittelst eines seinen Leinwandlappcns , die Fen¬
ster . Hilft dieß nichts , so wäscht man die Scheiben mit ver¬
dünnter Salpetersäure und zuletzt mit Regenwasser.

Den Frost für Pflanzen unschädlich zu machen.
Haben Pflanzen durch Frost gelitten , so bespritze man sie

mit möglichst kaltem Wasser und lasse sie 24 Stunden lang
bei möglichst niedriger Temperatur im Finstern stehen , be¬
wahre sie dabei auch vor jeder Zugluft . Die Erfahrung lehrt,
daß dadurch die große Mehrzahl der Pflanzen gerettet wird.

jstlarck . Lliron .)

Verdorbenen Wein wieder herzustellen.
Um verdorbenen Wein wieder trinkbar zu machen , em¬

pfiehlt ein französischer blr . Pinot , demselben , nachdem er aus
dem Gefäß , in welchem er verdorben ist , ausgeschüttet wor¬
den , P. Litre 2 — 3 Eßlöffel zerstoßener Kohlen hinzuzusetzen
und damit umzuschütteln , dann läßt man ihn ruhig sieben,
und nachdem die Kohlen mit dem Satz sich aus dem Boden
abgelagert haben , zieht man ihn auf Flaschen . Ist der Wein
in ccu Flaschen verdorben , dann thut man die Kohlen , ohne
ihn auszugießen , hinzu , schüttelt und filtrirt nach etwa 2
Stunden den Wein ab . Aller schlechte Geschmack verschwin¬
det darnach , ohne daß der Wein au Qualität verliert . Ein
Anderer empfiehlt statt der Kohlen die Anwendung von Oel,
welches in dem Maße von 1 Litr . auf 23V Litr . Wein zuge¬
setzt wird , bei gleichem Verfahren wie dem obigen . ( Das
Mittel mit der Kohle ist nicht neu ; doch haben wir es ange¬
führt . weil das Versabren etwas von dem gewöhnlichen ab¬
weicht — Wenn man Ocl nehmen will , so muh es selbstver¬
ständlich vollkommen reines Olivenöl ohne Geruch und Ge¬
schmack sein .) liWj

R e b n s.

Zweisilbige sshncafle.
Die Erste ist — nach höherem Bedeuten —
Das Herrlichste , was diese Erde trägt,
Das , selbst Geschöpf , fast in dem Lauf der Zeiten
Die Welt zn seiner Schöpfung ausgeprägt,
Das , wo Vernunft und Wille mit ihm streiten,
Die grollende Natur in Fesseln schlägt,
Dem überall der erste Rang gebührt,
Wo es mit Geist und Kraft das Scepter sührt.

Drr Glizar.

Die Zweite ist ein Wort von süßem Klänge
Für jedes tief empfindende Gemüth,
Ein Wort , das selig bald , bald wehmuthbangc
Mit leisem Hauch hie Menschenbrust durchzieht,
Wofür des Greises Herz , des Kindes Wange
In gleicher wandelloscr Regung glüht,
Das ewiglich dem Menschen theuer bleibt,
Ob Sehnsucht auch ihn in die Ferne treibt.

Das Ganze ist der Name jenes Ortes,
Dem Schiller einst sein Erstlingswerk geschenkt.
Der Sänger , der im vollsten Sinn des Wortes
Das Erste war ; und wenn ihr sein gedenkt,
Wenn ihr euch freut des reichen Liederhortes,
Tun er in jede deutsche Brust gesenkt,
Stellt cuerm Geiste wohl die Stadt sich dar,
Die seinem Geiste oft das Zweite war.

tMI Zllarie Huri er.

Kösselsprung-Ausgabe.

Schlüssel zur Auflösung der Rösselsprung-Ausgabe
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Auflösung der Rösselsprung-Aufgabe Seite 318.
Nun können nimmermehr wir sterben.
Ob wir auch längst gestorben sind;
Denn unsre Lieb' läßt einen Erben
Der iWelt zurück in unserm Kind.

Und von dem Kinde weit und weiter
Wird Stamm um Stamm zum Himmel gehn.
Und einst , wie eine Jakobsleiter,
Wird unsre Lieb' im Himmel stehn.

Auflösung des Räthsels Seite 348.
AU. Allee, Allah . Allein.

-Carrespondence.
Frl . M . K . in K . Wir können Ihnen die Erfüllung Ihrer Bitte

nicht versprechen. Uebrigens werden Sie bei Durchlesung unse¬
rer Modenbericbte die gewünscht Belehrung finden ; ausführliche
Angaben über Balltoilette folgen in einer der nächsten Nummern.
Ueber den Schnitt der Mauschelten an Herren -Oberhemden belehrd
Sie die diesjährige , im Monat April erschienene Wäschnummer.

Fr . P . K . geb. v. U . in P . Ibr Brief hat uns auf die anmu»
thigste Weise das Räthsel gelöst, wie man mit höchster Liebens,
Würdigkeit „ unbescheiden " sein kann. Weibliche Liebenswür»
digkeit ist — wenigstens für uns — die höchste Macht auf Erden,
und so beantworten wir denn nicht nur geduldig , sondern auch
gern Ihre Fragen . Ob Sie mit unserer Antwort zufrieden sein
werden , ist freilich abermals eine Frage , welche Ihre Freund,
lichkeit hoffentlich zu unsern Gunsten beantworten wird . Die
Arbeiten , welche wodlfeiles Material und viel Zeit zur Anfer¬
tigung erfordern lz. B. irische Häkeldessins u . dgl.) . können wir.
Ihnen und Ihren Landsmänninnen zu Liebe nicht aus dem Ba.
zar verbannen — eine solche Gewaltmaßregel ist auch zu Ihrer
Zufriedenheit durchaus nicht nöthig , denn wenn Sie sich ein
klein wenig in unserer Zeitung umschauen , werden Sie der
kostbaren und leicht auszuführenden Arbeiten sehr viele finden,
ja mehr , als Sie auszuführen Lust haben werden. — Perzeihen
Sie diese Ihren Fleiß in Zweifel ziehende Bemerkung ; doch Sie
selbst verriethen uns ja in Ihrem Briefe , daß Sie den Mühen,
des Lebens abhold sind. Der kleinen Mühe , die Rummern des
Bazars zu durchblättern , können wir Sie indeß nicht überheben,
sondern Sie nur versichern , daß die meisten Ihrer bis jetzt noch
unerfüllten Arbeitswünsche in den nächsten Rummern realisird.
werden . So groß auch die Zahl unserer Anhängerinnen in
Ihrem - Vaterlande , so haben wir in dem großen deutschen Räch,
barstaate doch deren noch mehre . — Wenn die besagten RebuS.
Eharaden u . dgl. hübsch sind, so haben wir gegen dieselben
nichts einzuwenden

Hrn . F . O . in W . Eine moderne Knabenmütze für Soutachearbei»
erscheint in einer der nächsten Rummern.

Frl . W . B . in ?>. Ein Dessin zur Schreibmavve erscheint zu An-
fang des künftigen Jahres ; kleine Muster zu Briefmarkenkästchen
sind gleichfalls schon vorbereitet , doch ob sie bald erscheinen, ist
fraglich.

Hrn . .H. P - in W . Für Rebusorthographie scheint uns diese Schreib»
art noch bewundernswürdig correct.

Hrn . B . B . in Z . Richtig.
Einer Abonnentin drs Bazar in B . Wir können Ihnen das Ar.

beitskörbchen auf Seile 2^9 des Bazar als etwas Neues und-
Eigenthümliches empfehlen. Ein Dessin zum Arbeitstäschchcn
erscheint Anfang künftigen Jahres.

Frl . A . B . in (5 . Für die nächsten Rummern ist der Stoff zu ge,
gehäukl, als daß wir Ihnen Spitzenstrickmuster versprechen können.

Fr . M . N . in B . Ihr interessantes Schreiben giebt uns die be-w
däuernswerlhe Ueberzeugung , daß wir den ersten Brief , dessen
Sie erwähnen , gar nicht erhalten haben . Das Modell einer
tief ins Gesicht gehenden Haube jetzt im Bazar zu veröffentlichen,
können wir zu unserm Bedauern Ihnen nicht versprechen, da-
dergleichen Hauben gegenwärtig außerhalb der Mode liegen.
Jedenfalls gelangen Sie am schnellsten und sichersten zu einem
befriedigenden Resultat , wenn Sie von Ihrer Putzmacherin sich-
eine tiefe Haube . Ihrem Gesicht kleidend anfertigen lassen.

Dies unsere wirkliche Antwort auf Ihre — wirkliche Frage-.
Frl . P . D . in B . Eiderdauneniöcke werden auf Bestellung angefer¬

tigt in der Handl "ng von Röi ' icke in Berlin . Svittelb 'rücke.,
Der Preis eines solchen Rockes ist ungefähr 7 Thaler . Die vo-
rige Rummer brachte ein Hausjäckchen.

Fr . v . in Q . Das nächstens erscheinende erste Suvvlement des-
neuen Jahrgangs wird Ihr Verlangen nach Weißstickereien im
vollem Maße befriedigen.

Frl . M . L5. in H . Die gewünschten Namen werden nächstens er-
scheinen.

Einrm Ungenannten ans Der Gebrauch des Positiv in jenen?
Falle wäre in so fern besser gewesen, als der Superlativ wirk¬
lich. wie Sie richtig bemerken, zu Misdeutungcn Veranlassung
geben kann. Zu einer sogenannten Berichtigung können wir uns
jedoch nicht entschließen, aus Gründen , die Ihnen einleuchtend-
sein werden , auch ist eine solche nicht nöthig , da . genau genom¬
men . kein Irrthum vorliegt , denn das von uns gebrauchte Wort,,
welches unserer Ansicht vollkommen gemäß , bezeichnet nur das
von der Natur Verliehene , ohne nothwendige Schlüsse auf
das Geleistete.

Fr . I . V . geb. W . in I . Wir können von dem dargebotenen Ma-
nuscrivt gegenwärtig keinen Gebrauch machen.

Fr . M . in L. Wir müßen zu unserm Bedauern die Erfüllung
Ihres Gesuchs auf eine spätere Zeit verschieben.

Auflösung des Rcbus Seite 348.
„So Mancher such! einen Pfennig und verbrennt d̂ Il drei Achter,"

Sparsamkeit ist eine schöne Tugend , hochgepiHtzn . und in den
meisten Verhältnißen unzertrennlich zusammenhängend mit Zu¬
friedenkeil . Glück und Wohlstand , mit häuslichem Frieden , bürger-
licher Ekle und Selbstachtung . Aber die Sparsamkeit kann auch am
falschen Ort geübt , zur Unzeit angewandt und somit nicht nur un¬
nütz . sondern sogar gleichbedeutend werden mit Verschwendung.
Wenn Du etwas durch Arbeit und Fleiß zu ersparen wünschest, mußt
Du wohl überlegen , ob die auf jene Arbeit verwandle Zeit , anders
benutzt , nicht förderlicher sein könnte ; wenn Du einen wohlfeilen
Einkauf machen möchtest, nicht Zeit , nicht Mühe , nicht weite Wege
scheust, zu diesem Zweck zu gelangen , bedenke, ob der kleine Gewinn
auch in Wabrheil die Mühe lohne ; wenn ein kleiner Verlust Dich
betroffen , hüte Dich, kostbarereGüter der Wiedererlangung zu opfern
aus übel angebrachter Sparsamkeit , denn „ So Mancher such!
einen Pfennig und verbrennt dabei drei Lichter ."

Die lctzttn Lieferungen der von der Administration-
des a rar beransae -c'-ene » Scknittrnnster - Zcituna r
„Pariser Modelle" zur Zclbflanfcrtigung der gesammteir
Dnmcn Garderobe:c . cn,ballen folgende Schnittmuster:
Lfg, IÄ, Hohc lrausc Kleiderwille mil ausgeschnittenem stnller und

weitem , offenem Aermel , — Mantillc Marie - Anlainellc von
weißem klaren Stoff , iür Mädchen von ll bis w Jahren,

Lfg. 2«l, Jäckchen für einen Knaben von II bis w Iahren , — Weste,
Mm Jäckchen gehörig, — Beinllcid , zn Jäckchen nnd Weste ge.
hörig tMalroien -Anzug>, — Hohes IrauscS stich» oder Taillen-
lllch, zu ansgeichniltcncn Kleidertaillen zu traaen,

Lfg, 21, BaSgninc ll -o5,-»m>.> wannet von weißem Piyuö . mit rother
Borte und weißem Soutache besetzt,

Lfg, 22 Blouse lKiltel ) für einen Knaben von u biS » Jalncn , —
Höbe Kleider - Taille mit geschlißtcm Schooß und Berthe , für
Mädchen von 5 bis 7 Jahren , — Weiler offener Acrincl , zunr
Kleide oder Ileberrock,

Lfg, 25, Tunica mit eckig ausgeschnittener Taille , lraufem Schooß
nnd großem , oyenem -Aermel,

Lfg. 24, Neglig -stäckchen von feinem Cambric mit Puffen , und Sticke-
reigarnilur , — Nachthaube. — strisirman ' cl mit lnngen Acr-
mcln . — Nackilfäckchen mil langen geschlossenenAcrmeln.

Lfg, 25, Älnllc habe Kleider- oder Neberrocklaillc mit schmalem , in,
stäche Bogen ausacbendcm Schooß , — Hansjäckchcn für Domen,
mil weitem , offenem Aermel und Souwckiebesab, — Enga » .
schließender Aermel für Mädchen von n bis 7 Jähren,

Lsg, 2 », Ncglig <--llebcrrock mit großer Pelerine , — Pelerine für Mäd-
chen von t l bis 14 Zabrcn,

Lfg, 27, Nebcrzichcr -ur Hansloilettc . — Nnögcschniltcnc Klcidcrlaillt
für Mädchen von 4 bis y Jahren.

Lfg. 28, Herbst»,anlcl <Vnrnouö >. — Hohc glatte Taille für Mäd.
chen von 7 bis lt Jahren,

Lig, 2!>, Winlcrmonlcl „ Sibylle " . >
Lfg, M, Winlcrinnnlcl „ Obcron " . !
Lfg, Zt, Wintermantel „ Henry ll " . ! °- " l- -i-" -

Bestellungen auf die „ Pariser Modelle " ( 15 Sgr.
pro Quartal ) übernehmen sämmtliche Buchhandlungen lind-
Post - Aemter.
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